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ö und dem 


Verleger. 


Die ſüßen Lieder eines ewig jungen 

geweihten Sängers, der im heil'gen Krieg 

Freiheit und Lieb’ und Vaterland gejungen 

und deutjchen Muth und veutjcher Treue Sieg; 

zu Königsberg erhub er fein Gefieder, 

Zu Coblenz jteht jein Grab und Bild am Rhein: — 
des frommen Sängers ſüße Helvdenliever 

la Königin, fie Dir gewidmet jeyn! — 
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Lebensabriß als Einleitung in die Gedichte. ! 


Ber der jet bevorftehenden Krönungsfeier in Königs: 
berg wurde an die erjte im Jahre 1701 erinnert. Ein 
neulich erſchienener Zeitungsbericht enthielt die oft mie: 
derholte Angabe, es hätten Simon Dad) und ein an- 
derer Poet bei der Geburt des Kurfürjten Friedrichs II. 
ſich als Seher bewährt und mwahrgejagt, daß derjelbe 
die Königskrone tragen würde. 

Auch der Dichter Schenfendorf war ein Seher. Das 
Preußens hochjeligem Könige die deutjche Kaiferfrone 
dargeboten wurde, Tann man ſchon in einem jeiner Ge— 
dichte: „der Stuhl Karls des Großen“ leſen, deſſen 
Schluß der Sänger ficher auf niemand anders als auf 
den „geliebten Kronprinzen“ bezogen wiſſen mollte. 


t Eine umſtändlich erzählte Lebensgeſchichte gedenkt der Herausgeber, 
mit dem reichhaltigften Material dazu ausgerüftet, nächjtens folgen zu Iafjen. 
Mögen Freunde des Dichters und der Literatur ihm Beiträge gefälligft zu— 
fenden und verfichert fein, daß jede Notiz gewiſſenhaft benugt, jedes zur 
Anſicht anvertraute Blatt dankbar zurücdhbefördert werben fol. 
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Einen hat ſich Gott erſehn, 

Dem das Erbtheil zugefallen, 

Der ein Stern wird ſeyn vor Allen, 

Und was Gott will, mag geſchehn (©. 294). 


Und das, was die Berje jagen: 


Sie man den Feind befehbet, 
Das große Freiheitsiverk, 
Beſchloſſen und beredet 
Ward es ın Königsberg (©. 260). 


blidt in eine Zeit voraus, als der Zweifel an der 
Möglichkeit der Wiedererhebung Preußens und Deutſch— 
lands fich bis zur allgemeinen Berzweiflung zu fteigern 
ichien, als der König Friedrih Wilhelm II. und Louiſe 
fih in die äußerſte Hofburg des Staates zurüdziehn 
mußten. Nur Schenfendorf und die damals mit ihm 
das Vaterland wahrhaft betrauerten, vertrauten Der 
Zufunft, überzeugt von der glüdlichiten Wendung der 
Berhältniffe und durchdrungen vom Geiſt der Wahrheit. 
Dei Zeugniß find die Reden und Gedichte, die er und 
jein innigjter Freund mit fühner Entjchlofjenheit und 
binreißender Begeilterung daheim in den Unglüdsjahren 
verfaßten. Und was im Gedicht „Die deutjchen Städte” 
von dem zur Freiheit hervorbrechenden jtarfen Sinn ge: 
jagt wird, zur Zeit, da Stein und York den heiligen 
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Krieg erklärten, das bekundet ſich ſchon damals in des 
Dichters eignen Worten. 

Wer ungläubig das nicht herausleſen will, der wird 
es wenigſtens nicht beſtreiten können, daß wir das, was 
von Vaterlandsfreunden jetzt laut beſprochen und be— 
rathen wird, in den Grundzügen in den Gedichten vor— 
gezeichnet finden. Schenkendorf kann Einheit und Frei— 
heit ſich nicht anders denken, als gewährleiſtet durch 
ein Allumfaſſendes Kaiſerthum, Preußen nicht ohne 
Deutſchland, und dafür, daß dieſes einſt „unzerſpalten“ 
daſtehe, ſoll Preußen den Dank erfahren. Wenn der 
wahrer Dichter iſt, der für alle Zeiten ſchrieb, ſo iſt 
es Max von Schenkendorf. 

Er wurde am 11. Dezember 1783 in Tilſit geboren. 
Mit einem zwei Jahre jüngeren Bruder verlebte er die 
Jugendzeit auf dem nahe liegenden Erbgute. Der Vater, 
ein ehemaliger Offizier, der den Titel Kriegsrath führte, 
wollte ihn zum Landwirth, die Mutter, eine Predigers 
Tochter, der ſeine früh ſich entwickelnden Fähigkeiten 
nicht entgingen, ihn zum Gelehrten erziehn. Der Sohn 
hatte kaum die Knabenjahre überſchritten, als er auf 
der Univerſität mit Ernſt ſich wiſſenſchaftlichen Studien 
widmen ſollte. Als er ein paar Jahre in Königsberg 
geweſen war, hielt es die Mutter für paſſend, ihn einem 
Landprediger im Oberlande zu übergeben, damit unter 
deſſen Aufſicht und Leitung ſeine Bildung einen gedeih— 
licheren Fortgang nehme, denn der Geiſtliche hatte ſich 

v. Schenkendorf, Gedichte. u 
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durch Sprach⸗ und Geſchichtsforſchung bemerkbar gemacht. 
Schenkendorf, bei dem ebenſo Rechtsgefühl mit entſchie— 
dener Beſtimmtheit als Gehorſam mit ſtill kindlicher 
Fügſamkeit verbunden war, fand ſich darein, obgleich 
die Wahl keine glückliche war. Wenig Freude im Ver— 
bannungsort genießend, wurde er überreich durch das 
Leben entſchädigt, das ſich überall für ihn im geſeg— 
neten, von der Paſſarge durchſtrömten Oberlande ent— 
faltete. In einem andern Pfarrhauſe in der Nähe fand 
er gemüthlichen Umgang und geiſtige Befriedigung. In 
den gräflichen Schlöſſern umher war er ein ſtets gern 
geſehener Gaſt. Die Grafen zu Dohna auf Schlodien 
und Karwinden, die Grafen von Kanitz auf Podangen 
verbanden edle Sitte und frommen Sinn mit Liebe zur 
Kunſt. Der Zeichenſtift und die Guitarre gewährte 
ihnen mehr als vorübergehende Unterhaltung. Insbe— 
ſondere waren es die Frauen, deren zarte Empfindung 
und heller Geiſt, deren liebreiches Weſen und würde— 
volle Haltung ihm ſtets in dankbarer Erinnerung blieb. 
Schenkendorf begann zu dichten und er ſprach nicht ohne 
Selbſtgefühl von Poeſieen, zu denen die ſchönen Tage 
im Oberlande ihn begeiſtert hatten. Bei kühlerer Be— 
trachtung ſcheint er ſie der Aufbewahrung für unwerth 
erachtet zu haben, was um ſo mehr zu bedauern iſt, 
als wir aus ihnen vielleicht erſehn hätten, ob er den 
Katholizismus, den er hier zuerſt kennen, damals ſchon 
lieben lernte. In weiter Strecke grenzt nämlich das 
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proteſtantiſche Oberland an das ftreng Fatholifche Erme— 
land, über deſſen Grenzen hinaus ihn häufig feine 
Spaziergänge führten, die fich manchmal zu mehr als 
Tagesreifen ausdehnten, öftlih nad) Marienburg, weit: 
lich nad) der heiligen Linde, einem vielbefuchten Wall 
fahrtsorte. Schenfendorf kehrte nad) zwei Jahren mie: 
der nadı Königsberg und der Univerfität zurüd, um 
fih den Kameralwifjenfchaften zu widmen. Fleißig be— 
juchte er nun die Vorlefungen, wenn er auch den Seufzer 
nicht unterdrüden fonnte, zu etwas Beſſerem geboren 
zu fein, als zu einem Sameraliften. Um Kammer: 
(Regierungs:) Neferendarius zu werden, war es Vor: 
jchrift, ein Jahr vor der Prüfung auf einem Amte zu: 
zubringen, um Einficht im landwirthichaftlichen Betriebe 
zu gewinnen. Er jiedelte nad) Waldau über, mo gegen: 
wärtig eine landwirthichaftliche Akademie errichtet ift. 
Auch bier fand er eine angenehm fördernde Anregung, 
um das Glüd froh verlebter Stunden durd) die ihm ver: 
liehene Gabe zu erhöhen — um fo mehr, als er hier, 
wie ein wohl unterrichteter Freund 1 es öffentlich be: 
richtete, „jeine nachherige Gattin, eine mit allen Reizen 
äußerer und innerer Schönheit und ächt weiblicher 
Mürde reich) ausgeftattete Frau” zuerjt erblidte und 
geheime Neigung für fie empfand. Er war 22 Jahre 
alt, als er Waldau verließ und in die Strömung einer 
politifch bewegten Zeit trat, die in der ländlichen 
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i Der in Halle verftorbene Profeſſor Dr. Friedländer. 
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Abgeſchiedenheit ihn weniger ergriffen hatte. Nach den 
Gedichten zu urtheilen, die in jener Zeit entſtanden ſein 
werden, vermochte Schenkendorf damals noch den Be— 
griff Vaterland von dem der Freiheit zu ſcheiden; dieſe 
begrüßt er, wo er unbelauſcht ſich im Schattenhain er— 
geht, und er kann noch ein Vaterland nach den Andes 
verpflanzt ſich denken, ihm genügt ein in ſich vergnüg— 
tes Hirtenleben und ihn zieht es dahin, wo die Orangen 
blühn. Schmach und Wehe, die 1806 über die Heimath 
hereinbrachen, erheben ihn erſt zur Höhe des Geſangs. 
Dem Angſtſchrei, der durch alle Gauen drang, begegnet 
ſein Lied in würdiger Faſſung, mit entſchiedener Kraft 
und voll ſchwungvoller Erhebung. 

Schenkendorf, regſam und empfänglich für das Edle, 
gleichviel wo es ſich darbot, beliebt und angeſehn, be— 
wegte ſich in Königsberg in drei geſelligen Kreiſen mit 
liebenswürdiger Freiheit. Obwohl ſie in den Haupt— 
bedingungen des Zuſammenſeins übereinſtimmten, in— 
dem ſich die Freundſchaft mit dem Verlangen nach 
dichteriſchen Genüſſen verband, die neu ſich entwickelnde 
romantiſche Schule und deutſche Art und Kunſt als 
das Höchſte galt, ſo berührten ſich die drei Vereine, 
unabhängig von einander, nur in einzelnen Punkten. 
Der eine kann als der vorwiegend literariſche bezeichnet 
werden und die beiden andern ſind durch die Namen 
bürgerlich und adlich zu unterſcheiden. Bei dem erſten, 
der nur aus Männern beſtand, war es beſonders auf 
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Ichriftitellerifche Leiftungen abgeſehn, bei dem zeiten 
zeigte jich das Beftreben, alles Schöne auf das Welt: 
giöſe zurücdzuführen, und bei dem written waltete das 
Patriotifche vor. Bei den beiden lebten befanden ſich 
die Männer in der Minderzahl und Frauen waren das 
bewegende Element. 

Wenn der adliche Berein jchon dadurch, daß man 
fih in dem füniglichen Schloßgebäude in der Wohnung 
des Landhofmeiſters von Preußen verfammelte, eine 
vorzugsweiſe patriotifche Färbung empfing, jo wurde 
fie auf das Lebhaftefte dadurch erhöht, daß zwiſchen 
1806 und 1809 der füntgliche Hof Jahre der erniteiten 
Prüfung in Königsberg verlebte. Friedrich Wilhelm IH. 
und Luiſe leuchteten als Beifpiel allen Landeskindern 
voraus durch Ergebung in Gottes Fügungen, durch ein 
bon Kraft und Muth bejeeltes Vertrauen und durd) 
wohlthuende Zufriedenheit, mit der fie in den bejchränf: 
ten DVerhältniffen fi) zurecht fanden. Obgleich im 
Schloßgebäude es überall an bequemen Gemächern fehlte, 
jo ließ man es nicht zu, daß der Landhofmeiſter von 
Auerswald feine Wohnung darin aufgab. Die Huld 
nicht weniger, als die Enge des Raums ließ beinahe die 
Grenze zwiſchen dem beiderfeitigen Gebiet verichwinden. 
Und der Gemeinjchaftlichfeit, Die jelbjt bei Feſten dem ge: 
müthlihen Zauber feinen Eintrag that, fonnte jeglicher 
froh werden, der im Auerswalr’schen Haufe verkehrte, 
namentlih Schenfendorf, deſſen Gedichte, deſſen warme 


vaterländische Gefinnung die erhabenjte der rauen mit 
Beifall krönte. Ebenſo die Prinzeſſin Wilhelm, geborene 
Prinzeſſin von Hefjen- Homburg, die in der Umgebung 
der Königin glänzte. In den Zimmern des Schlojjes 
ſah man die erſten Verfünlichkeiten des Staates. Die 
DBetrauten des Königs bewährten ſich als ſolche dadurch, 
daß fie aus der Auflöfung der alten Einrichtungen das 
Entjtehen einer jegensreichen VBerjüngung hevvorriefen, 
daß fie in der unwürdig zufammengejchmolzenen Macht 
die Aufforderung erkannten, dur weiſe Zuſammen— 
haltung des Gebliebenen den Berluft erträglicd zu ma- 
chen. Die Aufhebung der Erbunterthänigfeit, die Mit: 
verwaltung der Städte durch die dem Magiftrat beizu: 
ordnenden Bürger, die Erneuung der Zehranitalten, der 
Schulen und Univerjitäten, durch Gewinnung beveu- 
tender Yehrfräfte, waren Segnungen, die durch Licht: 
blide wenigſtens theilweis die trübjeligjten Zuftände er- 
bellten. 

Beredte Zeugen davon find Gedichte Schentenborfs, 
Gedichte feiner Freundin Ida von Auerswald, der 
Tochter des Landhofmeilters, welche zur Guitarre jang 
und gefühloolle Berje jchrieb. Neben Liebe begründete 
die Kunjt mit den Bund, den diejelbe mit dem Grafen 
Wilhelm von der Gröben jchloß. Defjen älterer Bruder 
Karl, jowie der Graf Ernſt von Kanitz und der Frei: 
herr Ferdinand von Schrötter (drei Männer, die das 
Denkmal des entichlafenen Freiheitsjängers, als ihres 
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brüderlichen Freundes, noch bekränzen können), ferner 
der Graf Karl von Münchow neben andern talentreichen 
Damen und Herren gehörten zu dem Kreiſe, der es ſich 
zur Aufgabe ſtellte, durch lebendiges Geiſterwehen von 
der Alltäglichkeit des gewöhnlichen Treibens ſich loszu— 
ſagen und den Mühſalen der Zeitläufte die heitere Stirn 
zu bieten. Einer der aus dem Auslande an die neu— 
geſtaltete Univerſität gerufenen Lehrer, der Regierungs— 
rath und Profeſſor Delbrück hielt im Auerswald'ſchen 
Hauſe äſthetiſche Vorleſungen. 

Der literariſche Verein war ein Kränzchen, das 
Schenkendorf geſtiftet hatte und aus deſſen Schooß meiſt 
die Gedichte und Aufſätze hervorgingen, welche durch 
die in Königsberg erſcheinenden Zeitſchriften veröffent— 
licht wurden. Hier tagte neben dem Jüngling der Greis, 
neben dem Profeſſor der Student, neben dem Offizier 
der Schauſpieler. In der Ueberſetzung verſchiedener 
Minnelieder glaubt man das Zuſammenwirken Mehrerer 
zu erkennen. Bisweilen komponirte einer aus dem 
Kränzchen ein Lied, das ein anderer gedichtet hatte. 
Einmal wurde eine Ode von zwei Freunden deutjch und 
lateinijch dem Drud übergeben und, um die Cenſur 
irrezuleiten, die deutſche Urjchrift als harmloſe Ueber: 
jegung einer alten lateinifchen Hymne bezeichnet: Schen: 
fendorf war der Dichter und ein Schaufpieler, der in 
einer Jeſuitenſchule erzogen war, der Ueberjeger. 

In dem dritten Verein wurde der Adel allein durch 
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die befannte Mifjiwnärin Frau von Krüdener und durch 
Schenfendorf vertreten. Eine Zahl Damen und Herren 
hielt Zufammenfünfte in dem Haufe des Kaufmanns 
Barckley, dejjen Gattin als die Seele der Verbindung 
von allen gefeiert wurde. Was bier in heiliger Etim- 
mung gelejen und bejprochen wurde, hatte für gewöhn— 
lich eine religiöfe Grundlage. Novalis begegnete bier 
einem Jakob Böhme und um biblische Kernfprüche ranfte 
fich meift die dichterifche Erfindung. Die Gattin eines 
Kaufmanns in Tilfit Henriette Gottſchalk bejuchte bis- 
weilen die Gefellichaft, der als der Verfafjerin geiftlicher 
Lieder „Sternblumen“ alle mit Hochachtung entgegen- 
traten. Schenfendorf empfand noch jpät, fern von der 
Heimath lebend, wie es ihm als das liebjte Ziel er- 
ſchienen ſey, durch jeine Lieder dem Kreife und ihr, der 
Frau des Haufes, zu gefallen, deren ftattlihe Schön- 
beit in Würde, deren liebenswürdige Anmuth in fitt- 
licher Hoheit den entjprechenden Widerfchein fand. 
Wenn ein inneres Leben von jo reicher Fülle aud) 
nicht den äußern Drud des VBaterlandes und die Aech— 
tung deutjcher Freiheit vergefien ließ, jo hob es einen 
Schentendorf über Widerwärtiges leicht hinweg, das feine 
Perſon betraf. Durch ein unglüdliches Piſtolenduell, 
da er eine gröbliche Beleidigung blutig zu rächen glühte, 
verlor er den Gebrauch der rechten Hand; er verjchmerzte 
das Uebel, jobald er mit der linken zu jchreiben gelernt 
hatte. Er Hagte erſt und empfand es bitter, Feine 
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Waffe ergreifen zu können, als er der Heimath größte 
Schande erlebte und nach Schills Opfertode niemand 
erſchien, „die Räuber zu erſchlagen,“ die als vermeint— 
liche Freunde, als Bundesgenoſſen auf dem Marſch 
nach Rußland in unendlichen Heerzügen Königsberg 
überſchwemmten. Um ſo untröſtlicher ſtarrte ihn da 
eine traurige Leere an, als 1812 die Kreiſe ſeines Um— 
gangs ſich lichteten und diejenigen, die ſeinem Herzen 
unendlich nahe ſtanden, die Vaterſtadt für immer ver— 
ließen. Karl Graf von der Gröben trat aus der preu— 
ßiſchen Armee und begab ſich nach Schweden, um im 
Auslande Mittel zu finden, gegen den allgemeinen Feind 
das Schwert zu ziehen. Frau Henriette Eliſabeth Barck— 
ley, die Wittwe geworden war, folgte der Frau von 
Krüdener, als dieje Baden zu ihrem fünftigen Wohnſitz 
erwählte. 

Für die Dauer fonnte er die Vereinfamung nicht 
tragen. Er gab die Stadt auf, die er jeiner Jugend 
Amme nannte, und die amtliche Thätigfeit eines Kam- 
merreferendarius. Er rüftete fih, um einen lange ge 
hegten Wunſch zu befriedigen, hoch herab von den 
Burgen den Vater Rhein zu begrüßen, in den male: 
riſchen Ruinen fi) die Größe der Altvordern zu ver: 
gegenwärtigen und in alten Kirchenbildern die fromme 
feufche Kunſt deutjcher Vorzeit zu bewundern. Aber 
auc das lebende Geſchlecht war ihm nicht gleichgültig. 
Er ſah Goethen und das genügte dem Bejcheidenen. 


Er mwallte dahin, wo fie lebte, für die er vor ſechs 
Jahren ſchon tief und innig empfunden und der er, 
furz vor ihrer Abreife von Königsberg, fein fo lange 
zurüdgedrängtes Gefühl eröffnet hatte. In Baden-Baden 
erwartete er fie, die von Garlsruhe dorthin kommen 
jollte, leidend die Leidende. In Carlsruhe ward der 
Ehebund am 15. December 1812 eingejegnet. Zeuge 
war der ehrwürdige Greis Jung: Stilling. Wenn Schen— 
fendorf im felben Haufe mit der Frau von Krüdener 
wohnte, jo war er auch heimisch in der Jung'ſchen 
Familie, in der ihm die ältejte Tochter Karoline wie der 
Bater verehrungswerth erſchien, und nicht weniger in 
der Erziehungsanftalt der Frau von Graimberg, die in 
einer Zahl frommer Mädchen fich einen blühenden Gar: 
ten erzog. Um jolcher Freundjchaft mwillen blieb er gern 
in Carlsruhe, wenn ihm auch Heidelberg wegen feiner 
Umgegend und feiner Bibliothek anziehender war. Aber 
auch die Schöne Natur am Hartwalde, der Blid auf 
die Vogejen entzüdte ihn und ließ ihn den Wanderſtab 
zu täglichen Spaziergängen ergreifen. 

Als von Moskaus alter Zaarenitadt der Freiheit 
Driflamme leuchtend emporftieg, als er den Bruder auf 
dem Sclachtfelde von Bauten verlor, als bei Lützen 
einer der Grafen blieb, deren Heldentod er im „Lied 
von den drei Grafen“ verherrlichte, als der Waffenſtill— 
ftand den Verbündeten nur dazu diente, um mit neu 
gejammelten Kräften dem Feinde in gleicher Heeres: 
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macht zu begegnen, da mochte die zärtlich liebende Gat— 
tin ihn nicht zurückhalten, ſich ein Schwert umzugürten, 
wenn auch mit der linken Hand, da die rechte kampf— 
unfähig war. Er begab ſich nach Schleſien, wo ſich 
das ruſſiſch-preußiſche Hauptquartier befand, nicht auf 
geradem Wege, denn die Reiſe führte ihn über Görlitz, 
wo er Jakob Böhme's Grab beſuchte. In Schweidnitz 
im Juni 1813 umarmte er den in drei Schlachten mit 
Siegeskränzen geſchmückten Karl Grafen von der Grö— 
ben. Er fand ſich im Lager zuſammen mit den ver— 
trauten Freunden Karl Grafen von Münchow, Ernſt 
Grafen von Kanitz und Ferdinand Freiherrn von 
Schrötter und mit Friedrich) Freiherrn de la Motte 
Fouque. Das Corps, zu dem er trat, jtand unter dem 
nachmaligen Generalmajor von Nöder. „Welche jchöne 
Lieder,“ bemerkt ein Freund Schentendorfs, „entitammen 
diefen Tagen, diefen Nächten!” Der Dichter wohnte 
der Völferichlacht von Leipzig bei. Durch fie ward Na: 
poleons Fall nicht ſowohl vorbereitet, als vielmehr 
entjchieden. 

Die Kriegs» und Freiheitsgefänge find es, durch die 
Schenkendorf feinen Namen der Unfterblichfeit überant- 
wortete und, ungeachtet mander rüdhaltenden Stimme, 
unter Deutichlands Klaſſikern ſich eine Ehrenitelle er: 
fämpfte. Der dichteriſche Aufſchwung ift von der Akt, 
daß wenn auch nirgends das Feierlihe und Pathetiſche 
gejucht wird, Lied und Hymne jich zu einem deutjchen 
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Dome wölbt, in dem wir mit Andacht verweilen und 
den wir nicht anders als erwärmt durch die heilige 
Weihe, erſchüttert durch die ernſte Anſprache, erhoben 
durch die göttliche Verheißung, verlaſſen können. Es 
iſt ein Bau wunderbaren Einklangs, deſſen große Ver— 
hältniſſe uns leicht kleinlich Spielendes, das hie und da 
aus dem romantischen Zierat vorblickt, überſehn laſſen, 
es iſt ein Heiligthum, das das Unedle verſtummen heißt 
und das, wenn auch von Haß geſprochen wird — und 
Mißſtimmung ſich bis zu einem Zorn ſteigert, der auf 
Höllenftrafen verweist — doch nur Frieden und Liebe 
in fich ſchließt. Die fatholifche Gebetformel und das 
Anrufen der Heiligen und Märtyrer wird weit übertönt 
durch die Gewalt eines würdevoll kriegeriſchen Ausdruds 
und durch Heraufbeihwörung alter Helden, deren An- 
denfen den Kleinmuth ungleicher Enkel zur Thatkraft 
erwecken ſoll. Unbegreiflich ift es dem Dichter, daß bei 
der Gejammtrüjtung Deutichlands fich die, Schweiz für 
neutral erklärt, daß Bayern mit dem Beitritt zögert 
und es hält fchwer bei ihm, auch nad) dem Siege bei 
Hanau, die undeutjche Geſinnung zu vergeben. 

Nach Leipzigs großen Tagen ließ Schenfendorf das 
Schwert in der Scheide fteden, der, wenn er auch nicht 
die Kugeln fcheute, es für angemefjen hielt, in anderer 
Weiſe zum glüdlichen Abſchluß der Weltereignifje mit- 
zumirfen. In Frankfurt a. M. erhielt die deutſche 
Gentralverwaltung der Kriegkbewaffnung ihren Sitz. 
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Dorthin begab er ſich und arbeitete daſelbſt unter dem 
Dbriftlieutenant Rühle von Lilienſtern; nicht weniger 
hatte er fich jeiner Gunjt als der des Freiherrn von 
Stein zu erfreuen. 

Die alte Babel, wie ev Paris nennt, eröffnete den 
Verbündeten ihre Thore. 

Das Ziel war erreicht, aber die Einheit verlojch 
unter ehrgeizigen und eigennüßigen Abfichten, die beim 
Wiener Congreß ſchamlos und zänkeriſch hevvortraten. 
In dem Gedicht: „Gebet“ hört man deutlich durch, wie 
er die erjchredende Wendung der Dinge als Heil und 
Segen begrüßte, da Gottes Nuthe aus dem Verwahr: 
jam hervorgebrochen und an die Vaterlandsvertheidiger 
abermals der Ruf erging, fih um. die kaum verlafjenen 
Fahnen wieder zu jchaaren. Denn was er in des Her: 
zens freudiger Fülle als ficheres Unterpfand für Die 
wiedererrungene Macht Deutjchlands erfannte, war ein 
frommer Wunjch geblieben, indem Dejterreichs Kaiſer 
nicht Die deutſche Kaijerfrone nahm, um als Haupt 
eines einigen Deutjchlands aufzutreten, und der deutjche 
Rhein auch fernerhin wälſche Anwohner dulden und 
Erwins Meiſterwerk, der Straßburger Münfter, fremdes 
Gigenthum bleiben jollte, 

Der fühne Eroberer jpielte das Drama der hundert 
Tage ab. Neuer Steg, aber darum nicht Aufhebung 
der alten Klage. Es war nur Halbes für Deutjchland 
und Preußen gewonnen. Wie vordem von Begetjterung 
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erhoben, fühlte fich der Vaterlandsfreund jett bevrüdt. 
Traurig, berabgejtimmt, in den feligiten Erwartungen 
getäufcht, ſuchte ſich Schenfendorfs friedfertiges Gemüth 
dadurch zu bejänftigen, daß Vieles befjer geworden ei, 
als es geweſen. Wie ihn vorher das Beifpiel der Ver- 
fafjerin der „Sternblumen,” geiftliche Lieder zu dichten, 
beftimmte, fo war es jeßt die Gattin, die ihn bewog, 
jeine Dichtkunft dem Höchſten zuzumenden und ſich und 
Andern Beruhigung zu erfingen. Er dichtete, ohne der 
Mißlaune Schweigen gebieten zu fünnen. Sie wurde 
erhöht durch die Zukunft, die ihn jelbft zunächſt anging, 
denn der ihm. eröffneten Ausficht bei einer Regierung 
in der preußijchen Rheinprovinz eine Anftellung zu fin: 
den, jah er lange umſonſt erwartungsvoll entgegen. 
Um fo jchmerzlicher empfand er förperliches Unmwohlfein, 
das man jeiner Träftigen Geſtalt nicht anjah. Durch 
die Beſchwerlichkeit des Felddienftes und fpäter durch 
überhäufte Bureaugejchäfte hatte feine bereits erjchütterte 
Gejundheit einen empfindlichen Stoß erhalten. Das 
Glüd der Häuslichkeit, das eine jelten trefflihe Gattin 
und eine jih ihm innig anjchmiegende Gtieftochter er: 
Ichufen, das Vergnügen heiteren Umgangs, das er 
edlen Freunden und Freundinnen verdankte, wurde 
durch das Geheiß der Aerzte wiederholt unterbrochen, 
die, da der Beſuch von Baden-Baden nicht als zu: 
reichend erachtet wurde, ihn in die Bäder von Aachen 
und Ems jandten. Sehnjucht nad) den Lieben empfand 


er wehmuthsvoll ohne vom Nervenfopftveh fich befreit 
zu jehn. Nach langem Harren jollte eine Rathsitelle 
in Koblenz ihm zu Theil werden. Um die Sache zu 
fördern, begab er fi im Dezember 1815 nad) Köln, 
wo jein Freund E. von Groote wohnte und dann nad) 
Koblenz, um den Seinigen bier eine heimifche Stätte 
zu bereiten. In Koblenz trat er in den Kreis lieber 
Freunde und Kampfgenofjen, des Oberſten Karl Grafen 
von der Gröben, des Negierungs: Schulraths Lange 
und anderer, die in Öneifenau, der an der Spitze des 
Generaleommandos ftand, das Haupt Fameradlicher 
Verbrüderung verehrten und mit ihm in Erinnerungen 
an Kriegserlebnijje ſchwelgten. Kaum freute ſich Schen: 
fendorf der Wiedervereinigung mit Frau und Tochter, 
jo ſollte er den Rhein verlaſſen und nad) der Elbe ver: 
jeßt erden. 

Wie in jeinen Erjtlingsgedichten, jo dachte er aud) 
in dem letzten Liede an den Tod. Da wurde er plöß: 
lih in der Mitte der Seinigen an feinem Geburtstage, 
am 11. Dezember 1817, dem Lebenstraum entrüdt. 
Die vorbereitete Feier der Freude verwandelte ſich in 
Trauer. Er ſchied in einem Alter von 34 Jahren dahin. 

Die Mitwelt verjagte dem Sänger, der Deutſch— 
lands Größe verherrlichte, nicht den Dank. Die Nach— 
welt hat dem Entjchlafenen noch eine verdiente Schuld 
abzutragen und wird es. Wenn in der „Gejchichte der 
poetischen Nationalliteratur der Deutjchen” Schenken: 
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dorf nur eben genannt wird, jo gereicht es ihm zu 
größerer Ehre, daß Nüdert — „ich werde gern jein 
Preiſer!“ ruft er aus — ihn in einem Diftihon un: 
genannt läßt. 


Kömer, Schuß’ und Müller und Hauff find unfterblich 
geivorden, 
Weil fie den Sterblichen frübzeitiger Tod hat entrafft. 


Königsberg, im September 1861. 








Erſte Abtheilung. 
Königsberg. 


1806 — 1812. 


Sind dieg Wirbel raſcher Flammen ? 
Taumel wilder Leidenſchaft? 
Nein, ich fühl’ in diefem Streben 
Inniges, geheimes leben, 
Seelenwürd' und Licht und Kraft. 
Auguft Wilhelm Schlegel. 


v. Schenfendorf, Gedichte. 1 


Liebe. 
Königsberg. 


O Liebe, du Morgentraum, 
Geboren faum 

Und weile wie die Ewigkeit, 

Im Greiſenhaar 

Noch mild und klar, 

Noch fühlend und ſpielend 

Wie Kindlein in der Weihnachtszeit. 


O Liebe, du Zauberwort, 

Klingſt fort und fort 

Wie Wellenſchlag der Ewigkeit; 
Du Melodie 

Und Harmonie 

Von Wonnen — zerronnen 

In Tönen fließet Raum und Zeit. 


O Liebe, von dir empfing 

Der Schmetterling 

Des Blüthenlebens zarten Keim. 
Ha Wonnepreis! 

Im Blumenfreis 

Zu nippen mit Lippen 

Die Küffe gleih dem Honigjeim. 
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O Liebe, du Lebensquell, 

Du Büchlein bell, 
Verbreiteft Kühlung um mich ber, 
D labe mich, 

Ich ſink' in Dich 

So jelig, jo mwählig 

Nie Fiichlein in dem Muttermeer. 








Thränen. 
Bei Ueberreichung eines Perlenſchmucks. 


Aus dem Urquell rannen Tropfen, 
Seelen, die gleich hellen Thränen, 
Narben jpiegeln und fich jehnen 
Nach den Schmweiterthränen, 

Nach dem Thränenmeer. 


Aus dem Urquell rannen Thränen, 
Die, zu Steinen jchnell. erfaltet, 
Ewig Thränenfarbe tragen, 

Die ſich ewig jehnen 

Nach der Schmelzung Gluth. 


Hat fie nicht ein Ziel gefunden 
Für die ewig rege Sehnſucht 
Meine Seele? Schweſterthräne, 
Holde Schweiterjeele, 

Wurden wir nicht eins? 


Sieh die zarten Perlenfchnüre 
Sich um deinen Bufen fchlingen, 
Wie fie glänzen, wie fie glühen, 
Wie fie Leben finden 

Dort, wo ich fie fand! 


Frühlingsgelang an Sulamith. 


Den Bäumen wachlen Augen 
Im Garten und im Hain, 
Und taufend Leben jaugen 
Des Gottes Athem ein. 


Die Liebe fließt in Bächen, 
Sie weht im Blüthenduft, 
Verborgne Stimmen jprechen 
Im Bad) und in der Luft. 


Komm Freundin, ſüße Taube, 
Verborgne, Xiebliche, 

Komm zur geheimen Yaube, 
Umwölkt vom Blüthenjchnee. 


Laß fühlen mich der Rede 
Dezaubernde Gewalt, 
Enthüll', o Süße, Blöde, 
Die herrliche Geſtalt. 


Der Lilien befleidet, 

Gab ihr den Frühlingsichein, 
Der unter Roſen weidet, 

Dein Freund ift dein, du jein! 


An den Mond. 


Lächle, lächle lieber Mond 
In der Zelle Nacht, 

Wo die jtille Liebe wohnt, 
Wo die Sehnjucht wacht. 


Meines Herzens ew'gen Drang 
Bring’ ihn doch zur Rub, 
Sing’ ihm ſüßen Wiegenjang, 
Tröſtungen ihm zu. 


Yächle mit dem Himmelsſtrahl 
Trauter, lieber Mond 

In das jtille Friedensthal, 
Wo die Freundin wohnt. 


Ströme deinen Segensquell 
Hin auf ihr Gemüth, 

Das jo lieblih, rein und hell 
Nie dein Antlig blüht. 


Zeuge meiner Seligfeit, 
Meiner Freundin Freund, 
Der oft jtill und ohne Neid 
Mich mit ihr vereint. 


Sft der Tag nicht bald vollbracht, 
Holder Bundesitern ? 

Ach, it die Vermählungsnacht 
Immer noch jo fern? 


Mond, wann fällt dein bleicher Strahl 
Lächelnder herab 

Auf das ew'ge Friedensthal, 

Auf das ftille Grab, 


Wo die Sehnjucht jchläft und rubt, 
Ad wohin fie zieht, 

Wenn mit ihrem höchſten Gut 

Sie der Erd’ entflieht? 


Mond, mein Geiſt fliegt auf zu dir, 
Um den Ort zu weihn, 

Wo er eins mit Ihr, mit hr, 
Seliger wird jeyn. 





— 


An eine Orangenblüthe. 
1807. 


Was willſt du in den falten Zonen, 
D Blume, die aus Süden fam? 
Auch ih muß in der Fremde wohnen 
Boll Sehnſucht und voll Gram. 


Und beide nur ein kläglich Xeben, 
Im Kranfenhbaufe, leben wir; 

Was uns der Heimath Götter geben, 
Wer nützt und liebt es hier? 


Verſchließe deine zarten Düfte, 

Den Keldy von Wohlgerüchen ſchwer, 
Und jtröme nicht in Todtengrüfte 
Des höchſten Lebens Meer. 


Auch jte, der unter milderm Simmel 
Wohl manches kleine Lied entquoll, 

Die Harfe ſchweigt im Kriegsgetümmel — 
Sie fang jo minnevoll. 
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Dort magit du wieder dich entfalten, 
No deine warme Heimath blüht; 
Dort, wo die jtillen Zauber walten, 
Sing’ ich ein neues Lied. 


Und fünnen fir es nicht erwerben, 
Der höchſten Sehnjucht höchites Ziel, 
So laſſ' uns welfen, lajl uns jterben 
In Schmerzlichem Gefühl. 
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Die Todtenuhr. 


Hat das Geifterreich mich auserlejen, 
Hab’ ich jeinen Winken je gelaujcht, 
Irdiſches mit Ewigem vertauscht — 

D jo laß mid) jet das Näthjel löſen! 


Nie dem Jüngling die erharrte Stunde, 
Die der erjten Liebe Ahnung Frünt, 
Einer Himmelsbotſchaft gleich ertönt, 

Aljo tönt mir der Erlöjung Kunde! 


Lächelnd horch' ich deinem Glodenichlage, 
Süße, deutungsvolle Todtenuhr, 
Meiner Hoffnung zeigt Jih eine Spur 

Und ich harre jebnjuchtsvoll dem Tage, 


Der mich zu dem theuern Heimathslande, 
Zu der Inſel meiner Thränen bringt, 
Mo die zarten Flügel Pſyche ſchwingt, 

Frei der langen, ach zu jchiweren Bande. 


Vorgefühl. 
Kurz dor einer jchweren Krankheit. 


Neigſt du dich) zum Untergange 
Meines Lebens jchöner Stern? — 
Sin? in’s Meer! mir it nicht bange, 
Und ich fterbe frob und gern. 


Nie ein Flötenton verhallen 
Möcht' ich auf der Schäferflur, 
Mit den Abendwinden wallen 
Auf der Blumengöttin Spur. 


Ach, nicht Erdennoth und Schmerzen 
Meden jo allmächt'gen Drang; 
Stärker zehrt an ftillen Herzen 
Stiller Freuden Ueberjchwang. 


Wollt ihr mich zu Boden jchlagen, 
Wollt ihr meine Mörder jeyn? 
Zänger fann ic) euch nicht tragen, 
Simmelswonnen, haltet ein! 


— — 
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Hab’ ich nicht mein Werk geendet 
Nach des Emwigen Geheiß? 

Hab’ ich nicht ihn ganz vollendet 
Des geweihten Lebens Kreis? 


Glaube, Lieb’ und Freude haben 
Meine Seele ſchon verklärt, 
Haben ihres Himmels Gaben 
Mir in reichem Maaß beſcheert. 


Dort im Weſten ſinkt die Sonne, 
Gleich der ſchönſten Elegie: 

Wer verwehrt mir denn die Wonne, 
Daß ich hier mit ihr verglüh'? 


Lieblich winkt aus dieſen Fluthen 
Mir der Tod zum Bruderkuß: 
Ha, der Wonne! hinzubluten, 
Zu vergehn im Glutherguß! 


Ja ich fühl's, ich werde ſterben, 
Wie das letzte Veilchen ſtirbt, 

Wie die Blätter ſich entfärben, 
Wie des Gartens Schmuck verdirbt. 


Lächelnd wie am Himmelsbogen 
Wir den Stern der Liebe ſehn, 
Werd' ich in den ew'gen Wogen 
Lächelnd ſelig untergehn. 


Sehnſucht. 


— 


In die Ferne möcht! ich ziehen, 
Weit von meines Vaters Haus; 
Wo die Bergesſpitzen glüben, 
Wo die fremden Blumen blühen, 
Ruhte meine Seele aus. 


Hätt ich Flügel, hätt’ ich Flügel, 

Flög' ich auf zu meinem Stern, 

Ueber Meere, Thäler, Hügel 
Sonder Schranke, ſonder Zügel 
Folgt’ ich immer meinem Herrn. 


Still und jelig mit Marien 
Ihm zu Füßen ſäß' ich da, 
Immer möcht’ ich vor ihm fnteen, | 
In mid) jeine Worte ziehen, | 
Hätt' ihn immer hold und nah. | 





Ach! das war ein Schöner Segen, 
Wann er mit den Jüngern ging, 
Auf den Feldern, auf den Wegen 
Jedes Herz, wie Matenregen, 

Seinen Troft, jein Wort empfing. 
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Ander Loos ward uns bereitet: 
Wie auch blühet rings das Land, 
Nie fih rings die Ferne breitet — 
Der uns rufet, der uns leitet, 
Unjer holder Freund verſchwand.! 


Aufgehoben, aufgenommen 

In den Himmel tft er nur; 
Herrlich will er wiederfommen, 
Seine Treuen, Stillen, Frommen 
Folgen immer jeiner Spur. 


Will mich denn zufrieden geben, 
Fallen mich im jtillen Sinn; 

AU mein Denken, Sehnen, Streben, 
Meine Lieb’ und auch mein Leben 
Geb’ ich meinem Freunde bin. 


Seinen Schweitern, jeinen Brüdern 
Will ih mich in Treue nahn, 

An den Armen, Blöden, Niedern 
Will ich dankend ihm eriwiedern, 
Mas er liebend mir gethan. 


Einſt erflingen andre Stunden, 
Und das Herz nimmt andern Lauf, 
Erd’ und Heimath tjt verichtwunden, 
In den jel’gen Liebeswunden 

Löjet aller Schmerz ſich auf. 


ı Im Gediht Charfreitag: „Mein eigner Freund ift todt.” 
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Meine Seele, gleich der Taube, 
Die fich birgt im Feljenitein, 
Wird der Erde nicht zum Naube: 


In den Himmel dringt mein Glaube, 


Meine Lieb’ und Sehnjucht ein. 


Dort iſt Gnade, dort Erbarmen, 
Ew'ge Füll' und reiche Luft. 

AM ihr Kranken, al! ihr Armen, 
Zum Genejen, zum Erwarmen 
Kommt an eures Heilands Bruft! 
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Der Feigenbanm. ! 


Nimm, Gärtner, diefen Feigenbaum 
Und wirf ihn aus dem Garten, 
Ich gönn' ihm länger feinen Raum 
Und mag nicht länger warten. 

Ich komme ſchon jo manches Jahr 
Und keine Frucht wird offenbar. 


Der Gärtner ſpricht mit weiſer Huld: 
Laß noch ein Jahr vergehen, 

Herr diesmal trage noch Geduld 

Und laß ihn ferner ſtehen; 

Ich will ihn pflegen ſtill und treu, 
Ob endlich uns die Frucht erfreu'. 


Du Sohn, der ewig uns vertritt 
Mit brünſtigen Gebeten, 

Der an dem Oelberg für uns litt, 
Sich martern ließ und tödten, 
Wir hören dein Gebet und Wort, 
O Hoherprieſter bete fort! 


1 Zuc. 13, 6—9. 
vd. Schenkendorf, Gedichte. 
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Du milder Gärtner, Jeſus Chrift, 
Du wirſt uns nicht verfäumen, 
Und, weil du jo geduldig bift, 
Kann mancher Zweig noch feimen; 
Der: Garten, welcher dich erfreut, 
D Heiland, iſt die Chrijtenheit. 


Der Zorn des Nichters, welcher droht, 
Er mag uns zwar erjchreden, 

Doc mwiljen wir, vom ew'gen Tod 
Kann uns dein Wort eriveden. 

Du ladeſt ein, treibit feinen fort 

Und gönnejt jedem Heit und Dirt. 


Laß feinen von uns unbejuct, 

Wir fühlen ſchon dein Wehen, 

Laß uns in Blüthen und in Frucht, 
Wann du wirſt fommen, jtehen, 

Viel Ziweiglein, jung und frifch und grün, 
Vergelten, Gärtner, dein Bemühn ! 
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Adventslied. 
1807. 


Komm nieder aus der Jungfrau Schooß, 
D Kind, aus Himmelsauen! 

Es jehnt ſich alles, Hein und groß, 
In's Antlitz dir zu fchauen; 

Es jchmachtet deinem Segen 

Die Erde, Herr, entgegen. 


Nie damals in der Römerzeit 
Die Menjchheit lag gebunden, 
Des Baradiejes Herrlichkeit 
Bon binnen war geichwunden, 
Als du, fie zu entjühnen, 
Auf Erden warjt erjchienen; 


J 


So liegt fie nun gebeugt, gedrüdt, 
In namenlofen Wehen ; 

Dein Licht, o Herr, ift ihr entrüdt, 
Ihr Licht Scheint auszugehen. 

Wollit wieder fie erlöfen 

Bon der Gewalt des Böſen! 
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Dich rufen Leid und Klageton, 
Dir winkt ein Meer von Thränen, 
Und leiſe Seufzer, kaum entflohn 
Beſcheidnem bangem Sehnen, 
Zum Ketten, zum Befreten, 

Das Alte zu erneuen. 


D Menſchenſohn woll Lieb’ und Macht, 
O böchites ew'ges Leben, 

Haft oft Schon Funken angefacht, 

Und Strebefraft gegeben ! 

D Himmelsgait jteig wieder 

Zum Thränenthale nieder! 


Wir haben oft auf unfrer Bahn 
Nie Simeon gebetet; 

Wir bliden alle himmelan, 

Ob fich der Oſten röthet; 
Komm denn im alten Liebe: 
Auf Erden Freud’ und Friede! 


— — 


Gebet bei der Gefangenſchaft des Papftes Pins VIL. ! 


Hör auf deines Volkes Flehen, 
Heiland, laß vorüber geben 
Deiner Kirche Todesmwehen. 


Was ihr deine Huld gejpendet, 
Ach ihr Kleinod iſt entwendet, 
König, deine Braut gejchändet. 


Näuber haben Hohn gejprochen, 
Sind mit Läſterung und Pochen 
In dein Hetligthum gebrochen. 


Deine Heerde wird zeritreuet, 
Neil der Wolf, der dich nicht fcheuet, 
Ihr mit neuen Sünden dräuet. 


Thränen rufen dich und Lieber, 
König, ſende Hülfe nieder, 
Gieb ihr ihren Hirten wieder. 


ı In einer Königsberg’fshen Wochenſchrift 1810 ohne Ueberjchrift ge= 
drudt, angeblich als Ueberjegung aus einer Kirhenhumnen »- Sammlung des 
16. Jahrhunderts: In ecelesiae calamitatibus. 
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Wolleſt den Gefangnen ſtärken, 
Bei des heiligen Amtes Werfen — 
Deine Hülf ihn laſſen merken. 


Da Santt Beter war in Nöthen, 
Eilten Chrijten mit Gebeten 
Ihren Bischof zu vertreten. 


Und als Baulus lag gebunden, 
Haben Heil’ge ich gefunden, 
Um zu lindern jeine Wunden. 


Baul und Beter, Kirchenjäulen, 
Heilige Schirmer, wollet eilen, 
Unjers Vaters Herz zu heilen; 


Die mit zornerfüllten Mienen 
Einſt dem Attila erjchienen 
Und ihn zwangen, euch zu dienen, 


Wollet nun dem Frevler lohnen, 
Der zertreten eure Kronen — 
Wollet länger fein nicht jchonen! 


Aergſter aus dem argen Heere, 
Fühl' er des Gerichtes Schwere, 
Herr, um deines Namen Ehre. 





Wappne dich mit deinem Blige! 
Ihn, der an der Frevler Spiße, 
Triff in feinem Höllenſitze. 


Daß umfonjt nicht deine Wunden — 
Sen, wie Sodoma verſchwunden, 
Nirgend feine Stadt gefunden. 


Als der Prinz von Srafilien Europa verließ. ' 


Ein friiher Wind mag deine Segel jchwellen, 
Du mwadrer frommer Held! 

Dich tragen ſtolz die leichten Wellen 

Nach deiner neuen Welt. 


Schon hebt fie fih in Werdetags - Entzüden 
Aus freiem Ocean, 

Wie fie einft lag vor Colons Bliden 
Und in Las Caſas Plan. ? 


Sp z0g Aeneas aus mit jeinen Göttern 
Und baut’ am Tiberitrom, 

Zum Truß den Feinden und den Spöttern, 
Dein Haus, o Fürftin Nom. 


Co floh’n der Weifen und der Künſtler Schaaren 

Einſt aus dem Orient, 

Berfcheucht von Yanzen der Barbaren, 

Zum fanften Deeident. 

I Suan Maria Sojeph, zum Vicefönig von Brafilien ernannt, vers 
tauſchte vor dem Einzuge der Franzofen in Portugal Lifjabon mit Rio de 
Janeiro im November 1807. 


2 Der Bifchof Bartolomeo de las Cajas ftritt wider die Unterdrüdung 
der Indier. 
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Ein Prieſter vetteft du den Sonnenfunfen, 
Der bier jchon halb verglübt, 

Daß er, von Lebenslüften trunfen, 

Dort neue Flammen jprübt. 


Ach! Kraft und Weisheit find aus unfern Landen 
Zum Vlata bingeflob'n, 

Und jtatt der Alpen wählt die Anden 

Die Freiheit fich zum Thron. 


N 
» 


Kriegslied. ! 
20. October 1506. 
N. d. W.: Auf, auf ihr Brüder und ſeyd ſtark! 


Sing’ Heldenlieder, Preußenvolf, 
Daß jich dein Krieger freut. 

Der König jtedt jein Banner auf 
Und alles läuft den Heldenlauf, 
Zu ſtreiten jolchen Streit. 


Wir hoffen auf dein Heergebot, 

O Fürjt voll Streitbegier; 

Du ſannſt und wogſt, du wogſt und jannit, 
Eh’ du den großen Kampf begannit, 

Das dankt die Menjchheit dir. 


Doch nun du ſtehſt und rufjt und winfit, 
Greift alles zum Gewehr, 

Und alles glüht in Kampfesluit, 

Dich jegnet jede Preußenbruft, 

Du guter, frommer Herr. 


1 ‚Bolfslied, als der Krieg erklärt war” jo lieft man in der Hands 
ſchrift. 
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Nie Sparter gegen Kerres Heer 

In dicht gedrängten Reih'n, 

Steh’n Preußens wackre Krieger da, 
Am Grabe der Germania 

Zu Nächern fih zu mweih'n. 


So ziehet bin, ihr Brüder zieht, 

In den gerechten Krieg! 

Wir liefen gern mit euch die Bahn, 
Ein jeder thut, jo viel er kann, 
Und träumt von Schlacht und Sieg. 





Schill. 
Eine Getiterftimme. 
1809. 


Klaget nicht, daß ich gefallen, 
Laſſet mich hinüberzieh'n 

Zu der Väter Wolkenhallen, 
Wo die ew'gen Freuden blüh'n. 


Nur der Freiheit galt mein Streben, 


In der Freiheit leb' ich nun; 
Und vollendet iſt mein Leben 
Und ich wag' es auszuruh'n. 


Süße Lehnspflicht, Mannestreue, 
Alter Zeiten ſich'res Licht, 

Tauſcht' ich nimmer um das Neue, 
Um die welſche Lehre nicht, 


Aber jenen Damm zerbrochen 
Hat der Feind, der uns bedräut, 
Und ein kühnes Wort geſprochen 
Hat die rieſenhafte Zeit. 
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Und im Herzen hat's gellungen, 

In dem Herzen wohnt das Recht: 
Stahl, von Männerfauit geichwungen, 
Rettet einzig dies Gejchlecht. 


Haltet darum feſt am Haſſe, 

Kämpfe vedlich, deutiches Blut. 
„Für die Freiheit eine Gaſſe!“ 
Dacht' ein Held in Todesmuth. 


Freudig bin auch ich gefallen, 

Selig jchauend ein Geficht, 

Bon den Thürmen hört ich's jchallen, 
Auf den Bergen jchien ein Licht. 


Tag des Volfes, du wirſt tagen, 
Den ich oben feiern will, 

Und mein König jelbjt wird jagen: 
Ruh' in Frieden, treuer Schill. 


ı Am Geburtstage Friedrih Wilhelms Il1., den derjelbe in Memel 


feierte. 
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Die fiegende Kraft. 
Dem Paterlande geweiht am 3. Auguſt 1807. 1 


Fernher hört man noch den Donner grollen, 
In der Ferne Elingt des Kriegers Speer — 
Wir find glüdlih: unter uns erichollen 

Sit des Friedens wunderfüße Mähr; 

Bon der Höh', zu der es aufgeichwollen, 
Sant allmählich jchon das Schredenmeer, 
Und der Hoffnung Taube fommt geflogen, 
Und am Himmel jtrahlt der ew’ge Bogen. 


Auf zu ihm, aus irdiſchen Gebieten 
Schwebt ein jtilles heiliges Gemüth 

Zu den Aetherbüften, zu den Blüthen, 

Die e8 dort mit Geiſtesblicken jteht, 

Denen feines Sturmes Dräun und Wüthen 
Ihren Schimmer, ihren Reiz entzieht. 

Was der Geijt gejtaltet und gemwoben, 
Wird vom Zeitjturm nimmermehr zerjtoben. 
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Künd’, o Harfenfohn, in Hochgefängen 

Deinem Volk es heute fühn und laut, 

Mas in feinen erniten Zauberflängen 

Dir das ew'ge Fatum anvertraut! 

Mögen Kräfte fi) an Kräfte Drängen — 
Tempel werden auf der Gruft gebaut, 

Und jo lang es bleibt, wies war, auf Erden, 
Kann aus Blut und Krieg nur Friede erden. 


In dem Heer gejchaffner Weſen ſpiegelt 

Sich des Waters Klarheit tauſendfach. 

Alle Schranken hat jein Wink entriegelt, 

Alle Kräfte find zum Kampfe wach. 

Ob mid) auch der Seraph überflügelt, 

ing’ ich muthvoll auch dem Seraph nad): 
Und der Wettjtreit und das Spiel der Geilter, 
Ihre Kraft, ihr Aufruhr ehrt den Meiſter. 


Es drängen ſich Schaaren 
Zu Kampf und Gefahren 
Mit Luſt herbei. 

Sie fteigen und fallen, 
Und füllen die Hallen 
Mit Stegsgejchret. 


Dort wölben jich Bogen, 
Hier thürmen fih Wogen 
Auf wilder See: 
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Doc Wogen verwallen 
Und Siegsbogen fallen 
Aus jtolzer Höh'. 


Die glängender friegten, 
Reißt mit den Beſiegten 
Der Strudel fort. 

Ein ewiges Treiben, 
Hienieden fein Bleiben, 
Kein Nuheport. 


Dft jtrömen die Flammen 
Sn eine zuſammen 

Nach langem Streit. 
Und lieblich entfaltet 

Die Sehnſucht, geitaltet 
Sid in der Zeit. 


Uber eine ew'ge Fehde mwaltet, 

Die das Reich der Geijter jpaltet. 

Zwei verſchiedne Kräfte jtreben, 

Können ewig feinen Einklang geben: 
Untergang gilt's oder Sieg! 

Und der Krieg iſt Gottes Krieg. 

Soll der Heiland jeine Welt erlöfen, 
Muß das Gute fampfen mit dem Böſen. 


Mag jteigen, mag fallen 
Ein ganzes Geſchlecht — 
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In himmlischen Hallen 

Nur waltet das Recht. 

Bon Krieg und von Frieden 
Wird viel dort gejehn, 
Wovon wir bienieden 

Bar wenig veritehn. 


Der Lorbeer, der das Haupt umjchlinget, 
Das jiegend bis zum Indus dringet, 

Iſt er des Werthes Unterpfand? 

Wohl giebt es eine jchön’re Größe, 

Und Philipps Sohn fühlt jeine Blöße, 
Als Porus rubig vor ihm jtand. ! 


Der Kraft nur wird der Sieg behalten, 
Die unter trogenden Gewalten 

Den Gleichmuth zu bewahren weiß, 
Nicht um ein eitles Lorbeerreis, 

Nicht um das Lob der jchwachen Menge 
Sich fümmert, noch des Weges Länge; 
Die, heiliger Begeift'rung voll, 

Den Tempel, den fie gläubig jchauet, 
Drob einjt der Sieger jtaunen joll, 

In ſtiller Wirkſamkeit erbauet. 


Die der Himmel benedeite 
Mit dem ſtillen Sinn, 


! Der indiſche König Porus nöthigte nach ſeiner Niederlage dem Sieger 
Achtung ab. ⸗ 


v. Schenkendorf, Gedichte. 3 


ne) 
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Strebt verderbend nicht in’s Weite, 
Nie Prometheus bin, 

Will das heil'ge Licht nicht rauben 
Bon der Sonnenbahn, 

Das Geduld und Muth und Glauben 
Nur erharren kann. 

Nicht nach außen, nur nad) innen 
Strebt ein weiſer Sinn, 

Um das Kleinod zu gewinnen, 

Still und mädtig hin. 


Nehmt eure Telyn, meine Brüder, 

Ihr Barden meines VBaterlands, 

Und jingt dem Neugebornen Xieder, 

Um feine Wiege jehlingt den Blüthenkranz ! 


Koch waltet von innen 
Die heilige Kraft, 

Die jedem Beginnen 
Bollendung Ichafft, 


Gefräftigt, geläutert — 
Bon außen geichmwächt, 
Bon innen erweitert 

Bol Muth und Necht. 


Verklärt durch die Gluthen, 
Von Palmen umlaubt, 
Enthebt ſich den Fluthen 
Des Königs Haupt. 
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Die Fülle der Schmerzen, 
Des Mifgefchids Hand 
Schlingt feiter um Herzen 
Das Liebesband. 


Die Liebe der Kinder 
Bleibt immer fich gleich, 
Sind Herzen gleich minder 
In Wilhelms Neid). 


Laßt Neulinge wandern 
Zum fremden Altar — 
Es zahlt für die Andern 
Der Alten Schaar; 


Der Auslandston ſchweiget 
Beim preußischen Felt. 
Ein Phönirx entjteiget 
Dem FSlammenneft. 
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Volkslied. 


Nach der Rückkehr des königlichen Hofes von Memel nach Königs— 
berg, dajelbit im Theater gelungen am 11. Februar 1809. 


D heilig, heilig Band, 
Liebe zum Vaterland 
Heb' unsre Bruft! 
Tönend brichſt Du hervor, 
Schmelzend im MWonnechor 
Schwingit du dich ſternempor 
Vaterlandsluſt! 








Mutter und Pflegerin, 

Bürger Holl deutſchem Sinn 
Preiſen Dich bier. 

Heilige Leidenſchaft 

Sit es, die Thaten jchafft. 

Jede lebendige Kraft 
Weihen wir dir. 


König der Bürger Du 
Win? uns den Beifall zu, 
Heiliges Haupt — 
Schimmerit in Liebesglanz, 
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Liebe des Vaterlands 
Wand jenen Eichenfranz, 
Der Dich umlaubt. 


O ſüße Königin, 
Der Herzen Meiſterin! 

Es iſt Dein Bild, 
Herrin, das in der Nacht 
Ein holder Stern uns lacht, 
Das uns mit Zaubermacht 

Die Seele füllt. 


O dreimal heilig Band, 
Das Fürſt und Volk umwand, 
Von Gott gewebt! 
Preis Dir mit Herz und Mund, 
Talisman, Felſengrund, 
Auf dem der Bürgerbund 
Den Bau erhebt. 


Glückliches Vaterland, 
Kräftiger Söhne Hand 
Schirme das Band! 
Vaterland, höchſtes Gut, 
Kräftiger Söhne Blut 
Fließe mit Luſt und Muth 
Für's Vaterland! 


Der Königin Lonife von Preußen. 


Il. Unjrer Königin. 
Zueignung vor der Zeitichrift: Vefta. ! 


wi 1807. 


In diefem Yande hauft und maltet 
Ein fremder, Falter Schredensgeiit, 

Der Alles theilt und Alles jpaltet 
Und jede jchöne Form zerreißt. 


Verderben brütet auf der Erde, 
Am böchiten Yeben zehrt der Tod, 
Der aud der Gluth auf Veſta's Heerde 
Den Untergang im Sturme droht. 


Soll auch das Heil’ge von uns weichen? 
Wird unfer Köjtlichites ein Raub? 

Kann nichts der Götter Ohr erreichen, 
Und find ſie jedem Flehen taub? — 


i Deren Herausgeber Ferdinand Freiberr von Schrötter und Mar 
von Scentendorf waren. 


39 


Da fühlt ein überirdiſch Wehen 
Der frommen Beter kleine Schaar: 
Es naht, erzeugt in Aethers Höhen, 
Ein Götterbild fih dem Altar. 


Die Heil’ge, die des Heerdes pfleget, 
Wann in den Krieg die Götter ziehn, 
Die Herz und Seele janft beiveget, 
In neuen Flammen zu erglühn — 


Sie tft es, die ein junges Leben 

Den ſchon erjtarrten Formen beut, 
Sie iſt es, der fich jedes Streben 

Fürs Heiligthum der Menjchheit weiht. 


I. An ein Gemad). 


Am 16. Jänner 1808. 


O ſchmücke dich mit heiligem Geräthe, 

Gemach, das einen Himmel bald umbüllt, 

Das bald, wie Duft an einem Nojenbeete, 

Die Herrliche mit ihrer Gottheit füllt. 

Die Königin von allen Königinnen, 

Ste will hier jchlummern, will dich liebgewinnen. 


Noch größern Ruhm, Gemach, ſollſt du erringen, 
Den feine Zunge, fein Gejang erreicht, 

Ein Lichtglanz joll aus deinen Mauern dringen, 
Der einzig Ihr an Götterfchönheit gleicht. 

Es ſchaut in jtillem, gläubigem Entzüden 

Ein treues Volk nach dir mit Hoffnungsbliden. 





Wohl taufend. Nitter möchten dich bewahren; 
Dein beſſrer Hüter it der Geiſt in dir. 

Es fliehen fern die Schreden, die Gefahren — 
Des Ortes Heiligkeit verjagt fie bier, 

Und alle Genien und Götter jtellen 

Als Richter fih an dieſes Tempels Schwellen. 


al 


IM. "Die Roſenknoſpen an ihre Königin. 


Am 16. Jänner 1808. 


Die Stürme durchwüthen 
Im Winter den Baum; 
Doch jchlummern wir Blüthen 


Im jeligen Traum. 


Von Blättern umgeben, 
Von Göttern bewacht, 
Gedeiht unjer Leben 
In Winter und Nacht. 


Wollſt Göttin uns pflegen 
Mit jonnigem Blid 

Und jpenden uns Eegen 
Als unjer Gejchid. 


Bald naht, uns entfaltend, 
Der Lenz, unjer Freund, 
Ein Leben gejtaltend, 

Das jelten erjcheint. 
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D Wefen, gejendet 
Bon himmliſcher Au, 
Dein Vaterland jpendet 
Dir Sonne, Dir Thau. 


Ob wir auch vergehen, 
So jchnell als der Mat, 
Mir duften, wir wehen 
Von Lieb’ und von Treu. 
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IV. Auf den Tod der Königin. 
Dem 19. Julius 1810. 


Nicht diefe Stunde nur, fie ftarb viel lange Tage 
Und jeder war de 8 Todes werth. 
Klopftod. 
Nofe, ſchöne Königsrofe, 
Hat auch dich der Sturm getroffen? 
Gilt fein Beten mehr, fein Hoffen 
Bei dem jchredenvollen Looſe? 


Send ihr hochgeweihte Glieder 

Schon dem düftern Reich verfallen? 
Haupt, um das die Loden wallen, 
Sinkeſt du zum Schlummer nieder? 


Sin! in Schlummer, aufgefunden 
Sit das Ziel, nah defh du fchritteft, 
St der Kranz, um den du litteft, 
Ruhe labt am Quell der Wunden. 


Auf Gejang vom Klagethale! 
Schweb' empor zu lichten Hallen, 
Wo die Siegeshymnen jchallen, 
Singe Tröftung dem Gemabhle! 


4A 
Sin? an deiner Völker Herzen 
Du im tiefiten Leid Verlorner, 
Du zum Martyrthum Erkorner, 
Auszubluten deine Schmerzen. 


Herr und König ſchau' nach oben, 
Wo Sie leuchtet gleich den Sternen, 
Wo in Himmels weiten Fernen 

Alle Heilige Sie loben. 





Lieder ans dem Feltfpiel: die Bernfteinküfte, ! 
1808. 


I. Der verjunfene Ring. 


Nach dem Littauifchen. 


Der Ning tft mir entfallen, 
In's tiefe Meer verjentt, 

Den einjt im Taubenmonat 
Lieb’ Anka mir gejchenft. 

Sie jprach mit jüßem Munde: 
Trag' ibn und denfe mein, 
Solang du trägjt das Ninglein, 
Will ich dein eigen jeyn. 


Ich kniet' am alten Strande 
Und wuſch die Nebe rein, 

Da janf von meinem Finger 
Der King in’s Meer hinein. 


I Auf vem Schloß der Königin zu Ehren dargeftellt. 
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Nun thut mich Anfa meiden 
Und liebt mich nimmermehr. 
Ihr Pfand hab’ ich verloren, 
Mein Himmel ruht im Meer. 


D Wind im fernen Norden, 
Erwach', ich flehe dir, 

Spül ihn an Anka's Wiefe — 
Sie giebt ihn wieder mir. 


Ihr Mitleid ward jüngit rege, 
Als fie mich weinend fand, 
Sie ließ in's Gras ſich nieder 
Und bot mir ihre Hand. 


Hab’ Dank für Troft und Mitleid — 
Was frommt es mir und dir? 

Sch will nur Liebe, Yiebe, 

Und die entzieht fich mir. 


Laß andre Bernitein jammeln, 
Der Fiſcher jucht den Ring, 
Den er im Taubenmonat 
Bon Anka's Hand empfing. 
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I. Bernſteinfiſcherlied. 


Preis dem heil'gen Küſtenhüter, 
Der die wunderbaren Güter 

Uns gereicht aus tiefer Fluth! 
Bei dem eriten Morgenitrable 
Füllen wir mit Gold die Schale, 
Schöpfen wir das Sonnengut. 


Welch ein Reichthum! Welche Fülle ! 
Bilt uns nah in Geiſterhülle, 
Heil’ger Vater Adalbert! 


In das weite Meer verfunfen, 

Bon den Wellen eingetrunfen, 

Sit ein ſel'ges altes Land; 

Fiſcher Ichau’n es noch in Träumen. ! 
Tropfen von den Lebensbäumen 
Sammeln toir mit reiner Hand. 


Alle treibt ein gläubig Sehnen, 
Und in jchwachen Fiſcherkähnen 
Wagen wir die heil’ge Fahrt. 
1 Der heilige Adalbert, der preußiiche Apoftel, fand den Märtyrertod 


am frifhen Haff. Tief unter dem Wafjerfpiegel des kuriſchen Haffs mil 
man die Mauern der Windenburg (der preugifchen Wineta) jehn. 
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Muthig jelbit auf Todeswegen, 
Schiffen wir dem Licht entgegen, 
Dürftend nach jo hohem Preis. 
Werden wir binabgezogen, 
Kühlet im Gezelt der Wogen 
Unjre Gluthen goldnes Eis. 


Sin der heil’gen Frühe fommen 
Unjre Güter angeſchwommen, 
Licht und Waſſer find uns hold. 





Dem Andenken der werklärten 
Fran Henriette Gottichalk, gebornen Hay, ! 


der Verfaflerin der geiftlichen Lieder: Sternblumen. 


1. 


Wag' ich endlich auszufprechen, 

Mas jich längft in mir bewegt? 
Darf ich nun das Schweigen brechen, 
Das du jelbjt mir aufgelegt? 


Ave Dir in deiner Krone, 

Jüngſte Heil’ge, ſey gegrüßt! 
Schönſte Braut am Königsthrone, 
Wo die Sternenblume ſprießt. 


Bor den Menjchen will ich preiſen 
Dich und deine Seligfeit, 

Mit den Hymnen, mit den Weiſen 
Aus der glaubenvollen Zeit. 


t Unter diefem Titel erſchien 1810 ein Büchlein mit Gedichten von 
Schentendorf und Hermann Friedländer, als die Schriftftellerin, die, wäh— 
vend fie lebte, nicht als ſolche genannt ſeyn wollte, am 1. Mai 1810 in die 
Ewigkeit ging. 


Schenkendorf, Gedichte, 4 
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Aber ach, ich kann nicht fingen, 
Wie ich gerne will und joll, 

Mit dem Weinen muß ich ringen, 
Und mein Herz iſt kummervoll. 


Sieh mid) an in meiner Demuth, 
Deinen Jünger, deinen Freund, 
Lindre mir die tiefe Wehmuth, 
Heil'ge, Die mit Gott vereint. 


2. 


Warum mwillit du von uns fliehen! 
Weile, weile, Schöner Stern! 

Ach, jo Ihön noch im Berglühen, 
Boll der Herrlichkeit des Herrn. 
Yabtejt uns mit deinem Schimmer, 
Wie ein heller Dftertag, 

Liebten alſo dich, daß nimmer 
Unfer Herz dich miljen mag. 


3. 
Blüthen wehen, Lieder Flingen 
Durch des Lenzes grüne Hallen, 
Liebestrunfne Nachtigallen 
Hört man von den Roſen fingen. 





51 


Und auch du, o Liederſeele, 
Regeſt nun die zarten Flügel; 
Ah, zu welchem Blumenhügel 
Schwebet meine Philomele? 


Nur in Sarons Roſendüften 

Will ſie künftig ſich berauſchen, 
Und auf Engelharfen lauſchen, 
Sanft umſpielt von Himmelslüften. 


Doch ſie werden ihr bald lauſchen, 

Schweige du, mein tiefes Grämen! 

Bald wird man ihr Lied vernehmen, 
Wo die Lebensbäche rauſchen. 


Dem kalten Tode war nicht Macht gegeben, 
Zu nahen ſich der Lieblichen und Frommen; 
Im tiefſten Inn'ren war ihr früh entglommen 
Ein ſtrahlendes und wunderbares Leben. 
Als ihre letzte Stunde nun gekommen, 
Sah man den Himmelsknaben niederſchweben, 
Um den die ſüßen Frühlingsträume weben, 
Im höchſten Schmerz war höchſte Luſt verſchwommen. 
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Die ſel'ge Brautnacht war's, in der zur Erde 
Der Mat fich fügt mit holdem Liebesgruße. 
Zur Dulderin mit freundlicher Gebährde 

Trat er und weht fie an mit Blüthenzweigen. 
Das Leben raubt' er ihr im erjten Kuſſe — 
Der ſel'ge Geift flog auf zum Himmelsreigen. 


Künftlerleben. 


Erbabner, jeliger Beruf, 

Zu dem der Geiſt, der alles ſchuf, 
Mich vor der Zeit und Ewigkeit 
Als jeinen Prieſter eingeweiht! 


Ein Tempel, two der Künitler lebt, 
Wo rings um ihn die Gottheit webt, 
Die er, wohin jein Fuß auc dringt, 
In ihrer Fülle mit fich bringt! 


Sie nahm ihn früh auf ihren Schooß, 
Sie berzte ihn, fie zog ihn groß, 
Und, wo er geht und wo er jteht, 
Ihr Lebensathem ihn umweht. 


Wie lächelt ihm die grüne Flur, 

Er lieſt im Sanſkrit der Natur; 

Wohin er fällt, ſein Schöpferblick, 
Entſtrömt ihm Leben, Freud' und Glück. 


Wenn Abends er zur Zelle flieht, 
Mit ihm binein die Göttin zieht, 
Es fommt der janfte Mondenjchein, 
Zum Hetligthum den Ort zu weihn. 


Der Jüngling ſinkt auf's Yager hin, 
Und body und höher jtrebt jein Sinn, 
Ihm öffnet fih das Himmelsthor, 
Im Traume jteigt jein Getit empor. 


Wer naht fih ihm im milden Glanz, 
Bringt Lorbeer ihm und Myrthenkranz? 
Das Ideal, das ihn umjchwebt, 

Hat es ein Gott für ihn belebt? 


„Willkommen auf der Erde hier! 
Bilt willfomm’ und gejegnet mir! 
Nimm Altar gleich und Tempel ein, 
Sul ihn mit deinem Heil’genjchein.” 


D Liebe, Liebe, Dämmerung 
Bon jchönerer Berherrlichung, 
Des goldnen Tages Miorgenroth, 
Dein Friedensherold iſt der Tod. 


Bon dir erquidt, von dir gelabt, 
Mit einem höhern Sinn begabt, 
Bon deinem Leben angehaudht, 

Dem Wonnemeer der Geiit enttaucht. 





D nimm mid) traulich in den Arm, 
Hier iſt es jtill, bier ift es warm. 

Da draußen iſt's jo falt und raub. 
Hier Mondenjchein, dort Nebelgrau! 


Umfächle jtetS mich Simmelsluft, 
Verweh' nicht Paradieſesduft — 
Mit Leib und Seele ganz und gar 
Weih' ich mich deinem Hochaltar. 


Wer alles Theil am Feſte nimmt. 
An da von Auerswald. 


Zum Geburtstage am 1. Februar 1808. 
x Ö 


Die Lieben fehnen fich wohl auch 
Und jandten ung der Sehnſucht Haud ! 
Novalis. 


Haſt Du gefühlt ein Geiſterwehen 
Im Morgenſchlaf, 

Als Dich aus fernen blauen Höhen 
Der erſte Strahl des Tages traf? 


Halt Du vernommen ſüße Worte 
Im lichten Traum? 

Umzog des Lebens goldne Pforte 
Der Hauch von einem Burpurjaum? 


Sit heute Dir nicht nah geweſen 

Ein theures Bild, 

Ein zartes, wunderbares Wejen, 

Bon Glanz und Düften halb umhüllt? 


a ——— VVI 
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O wag' es da Naum zu geben 
Dem frommen Wahn, 
Daß Geiſter unjern Pfad umſchweben 
Und oft fich leis und traulich nahn. 


Hier, wo nur ſchlechte Blüthen reifen, 
Wo jelten nur 

Und jchnell worüber Strahlen itreifen 
Des Lichts von einer jchönen Flur, 


Hebt ſchmachtend jich nad) fernen Zonen 
Der Thrüänenblid, 

Und fie, die dort in Frieden wohnen, 
Schaun jehnjuchtsvoll nach uns zurüd. 


O ftarfer Bund — bei unjern Feiten 
Erjcheinen fie! 

ſüßes Mahl mit jolden Gäſten! 
O Zauberfraft der Sympathie! 


(io) 


Bleib’ holde Soda, bleibe immer 

Dem Bunde treu, 

Daß mild umglänzt von feinem Schimmer 
Dein ganzes jchönes Leben jey. 


Freiheit. 


Freiheit, Die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine, 
Süßes Engelbild. 


Magſt du nie dich zeigen 
Der bevrängten Welt? 
Führeft deinen Neigen 
Nur am Sternenzelt? 


Auch bei grünen Bäumen 
In dem luſt'gen Wald, 
Unter Blüthenträumen 
Iſt dein Aufenthalt. 


Ach! das iſt ein Leben, 
Wenn es weht und Elingt, 
Wenn dein ſtilles Weben 
Monnig uns durdpringt. 


59 


Wenn die Blätter raujchen 
Süßen Freundesgruß, 
Nenn wir Blicke taufchen, 
Liebeswort und Kuß. 


Aber immer meiter 

Nimmt das Herz den Lauf, 
Auf der Himmelsleiter 
Steigt die Sehnfucht auf; 


Aus den ftillen Kreifen 
Kommt mein Hirtenfind, 
Will der Welt beweiſen, 
Was es denkt und minnt. 


Blüht ihm doch ein Garten, 
Reift ibm doch ein Feld 
Auch in jener harten 
Steinerbauten Welt. 


Wo fih Gottes Flamme 
In ein Herz gejenft, 

Das am alten Stamme 
Treu und liebend hängt; 


No ſich Männer finden, 
Die für Ehr! und Recht 
Muthig ſich verbinden, 

Weilt ein frei Geſchlecht. 
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Hinter dunfeln Wällen, 
Hinter ehrnem Thor 

Kann das Herz noch ſchwellen 
gu dem Licht empor; 


Für die Kirchenballen, 
Für der Väter Gruft, 
Für die Liebſten fallen, 
Wenn die Freiheit ruft — 


Das ijt rechtes Glühen 
Friſch und roſenroth: 
Heldenwangen blühen 
Schöner auf im Tod. 


Wolleſt auf uns lenken 
Gottes Lieb' und Luſt, 
Wolleſt gern dich ſenken 
In die deutſche Bruſt. 


Freiheit, holdes Weſen, 
Gläubig, kühn und zart, 
Haſt ja lang erleſen 
Dir die deutſche Art. 
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Rindertränme. 


Der Himmel offenbart ih nur in Träumen, 
So lang wir noch im Erdenthale wallen: 
Entfejjelt jchweben wir durch Wolkenhallen 
Und brechen Blüthen von den Lebensbäumen. 
Hörſt du das Kind entzüdt im Traume lallen? 
Sein Geiſt ergeht fih in den ew'gen Näumen. 
Kannſt du noch thöricht zu entichlummern fäumen ? 
Ein gleiches Loos ift auch für dich gefallen. 
Nur Kindern jteht das Thor des Himmels offen, 
Um ſie nur jpielt ein unbegrenztes Hoffen, 
Ste fühlen nicht die ſchwere Erdenfette 
Und brauchen feinen Heiland, der fie rette. 
Geliebte, laß uns werden jo mie diefe — 
Um Kinder blühen Unjchuldsparadiefe. 
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Der Scheidenden. 
Am 22. December 1806. 


Aus dem Tempel mwillit du fliehen, 
Den dir hier die Liebe baut? 
Meinen Armen dich entztehen, 
Meines Geijtes holde Braut? 
Nichteft du nach deiner Heimath, 
Pilgerin, den müden Lauf? 

Fleuchſt du jchon in deinen Himmel, 
Schöner Engel, wieder auf? 


Kein, du weileſt noch hienieden 

Boll erhabner Gottesrub, 

Trägft den Himmel und den Frieden 
Nun entfernten Fluren zu; 

Willft dem Kranken Labung ſpenden, 
Den der Himmel dir vertraut, 

Willſt des Lebens dic) erfreuen, 
Das aus deinen Bliden thaut. 


Folge denn der jchönen Sendung, 
Folge nur des Geiſtes Ruf, 

Der zur Krone der Vollendung 
Dich mit jolder Schönheit ſchuf! 


— 
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Mag ein andrer deiner Nähe, 
Deines Strables ſich erfreun — 
Ach! die Liebe kann entjagen, 
Und entjagend jelig ſeyn. 


Schweigen jollen alle Klagen, 
Und fein treuer Zephyr joll 
Diefen Seufzer zu dir tragen, 
Welcher hier der Bruft entquoll. 
Näher, unausſprechlich näher 
Biſt du doch, Entfernte, mir, 
Und im Geiſterreiche ſchweiget 
Jede ſtürmiſche Begier. 


Todesſehnen. 
Wormditt, ' am 27. Februar 1807. 


Ach, wer nimmt von meiner Seele 
Die geheime ſchwere Laſt, 

Die, je mehr ich ſie verhehle, 
Immer mächtiger mich faßt? 


Möchteſt du nur endlich brechen, 
Mein gequältes, banges Herz! 
Findeſt hier mit deinen Schwächen, 
Deiner Liebe nichts als Schmerz. 


Dort nur wirſt du ganz genefen, 
Wo der Sehnjucht nichts mehr fehlt, 
Wo das Ichweiterliche Wejen 
Deinem Weſen ſich vermählt. 


Hör es, Vater in der Höhe, 
Aus der Fremde fleht dein Kind, 
Gieb, daß er mich bald umwehe 


Deines Todes Lebenswind; ? 


i Ein Städtchen im Ermeland. 

2 Wenn bier des Todes Lebenswind angerufen wird, jo jpricht Novalis 
im zweiten geijtliben Liede von dem Lebenswind, der vom Simmel herab 
um die Erde weht. 


Daß er zu dem Stern mid) hebe, 
Wo man feine Trennung fennt, 
No die Geifterfprache Yeben 

Mit der Liebe Namen nennt. 


v. Schenkendorf, Gedichte. 


Der Erkorenen. ! 


I. Am Elijabeth3 = Tage, 
Dem 19. November 1810. 


D Bier der deutichen Frauen, 
Preis dir, Elijabeth, 

Die jonder Scheu und Grauen 
Zur Gitterpforte geht, 

Um dort mit zarten Händen 
Den Armen Brod zu fpenden. 


Der Heiland, der mit ihnen 
An deiner Pforte jtand. 

Hat in den frommen Mienen 
Den frommen Sinn erfannt; 
Nas du gethan den Brüdern, 
Wollt’ er in Lieb’ eriwiedern. 


Er ließ nicht unvergolten 
Das ihm geweihte Herz; 


1 Da fie Henriette Elijabeth bie, jo befang er die heilige Elijabeth 
als ihre Schugheilige und, da ein Gartenhaus, in dem Freunde Mujenfefte 
bereiteten, Belriguardo genannt wurde, jo erhielt fie, die für Poejte leb— 
haft empfindende Wirthin, den Namen Eleonore. 
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Denn als dein Herr gejcholten 
Und du vergingit in Schmerz, 
War er, mit Wundern fräftig, 
Zu deinem Troft geichäftig. 


Nie durch des Priefters Worte 
Die Wandlung wird vollbracht, 
Grfuhr man, an der Pforte, 
Des reinen Weibes Macht, 

In deinem Feufchen Schooße 
Erblüht! die Wunderrofe. ! 


Und nun auf den Altären 
Dein holdes Bildniß jtebt, 
Die Gläubigen verehren 

Dich freudig im Gebet: 
Batrona, mit Gebeten 

Wollſt uns im Licht vertreten. 


! Ein Landgraf von Thüringen bielt feine Gemahlin, die heilige Eli— 
fabeth, wegen ihrer Moblthätigfeitsliebe für eine Verſchwenderin. AlS fie 
einft heimlich Speifen den Armen bringen wollte, überrafchte er fie und 
verlangte zu mwifjen, was fie trüge. Sie entging feinen Vorwürfen, indem 
eine Wandlung des Brodes in Roſen erfolgte. 


ll. Der verwandten Seele, 
Eingangsgedicht in dem Stammbuch des Dichters. ' 


Komm’ in den Garten, fomm’, es laden 
Der Frühling und die Nacht uns ein, 

Cie famen von des Weſts Gejtaden, 
Um Zeugen unſres Glüds zu jeyn. 


Die Harfe bebt von Frühlingslüften — 
Sieh, wie der Mond in’s Fenjter winkt! 
Komm’, daß in jenen Blumendüften 
Die Seele Himmelsahnung trinkt. 


In dem verichwiegnen Heiligthume, 
Um das die Nacht den Schleier legt, 
Gntfaltet ſich die jtille Blume, 
Die nur für fie den Baljam trägt. 


Die Weſen trennenden Geitalten 
Zerfließen in der Dämmerung 
Und Seelen, die zujammen tallten, 
Erfreu'n ſich der Vereinigung. 


! Durch welches er Gleichgeſinnte einladet, in den Seelenbund einzu— 
treten, den er mit ihr geſchloſſen. 
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Siehſt du, mie dort im Sternenkreiſe, 
Mit jtillem, liebendem Gemüth 

Der Mond auf ewig gleiche Weiſe 
Nach der vertvandten Erde ſieht? 


Der jedem Ding die Bahn gemejjen, 
Der Sonnen einft an Sonnen band, 
Hat jeinen Liebling nicht vergeſſen, 
Den Wejenfranz fnüpft Gottes Hand. 


Der Hauch, in dem dem großen Getite 
Der ſchaffende Gedank' entflof, 

Von dem das alte Chaos kreiſ'te, 
Er war's, der unjern Bund beichlof. 


So fomm’ denn, du verwandte Geele, 
In der ſich meine Seele jchaut, 

Die mich nicht wählt, die ich nicht wähle, 
Die mir die Ewigkeit vertraut! 1 


Nah einer Sonne hingemwendet 
HZerrinnen wir in ein Gemüth — 
Dod nimmer wird der Kreis vollendet, 
Der magisch um die Melt fich zieht. 


! Später jagt der Dichter im Gruß aus der Fremde von feinem 
Gemahl: 


ee 


as ich mir nicht erlefen, 
as mir mein Gott erlas. 
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Sprich, fünnten wir ein Glück genießen, 
Wenn fich nicht jedes Weſen freut, 
Und eng’ uns in uns jelbjt verichließen 

Im Angeficht der Ewigkeit? 


Zu Göttern macht uns der Gedante, 
Der hier durch meine Seele glänzt; 

Daß feines Naumes enge Schranfe 
Das jel’ge Götterreich begrenzt. 


So laß uns denn auf unjern Pfaden 
Umber nad) Bundesgliedern ſpähn, 

Und alle mild und freundlich laden, 
In unjer Baradies zu gehn. 


Sp manden werden wir begegnen, 
Die einfam gehn den Dornengang, 
Und einft mit uns die Stunde jegnen, 
In der uns diefe Gluth durchdrang. 


Im Mondichein werden wir ſie finden, 
Im Zeichen, das uns Glüd verheißt, 

Und dem verwandten Getjte künden 
Wird jchnell fich der verwandte Geiſt. 


Wir wollen in den Bund ste Schließen, 
Sie mit dem Friedenstuffe weihn 
Und Brüder fie und Schweitern grüßen 

Und der Gefundenen uns freun. 
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II. Eleonoren. 
Am Himmelfahrts - Abend. 
Beaute, c'est donc-lä ton dernier asyle! — 


Noch weil’ ich in der Frühlingsslaube, 
Und gebe mich der Gluth gefangen, 

Die nicht des Weſtes Fittig fühlt, 

Der bier um meine blaſſen Wangen 

Sp abendlich, jo leiſe jpielt. 

Mein Weſen wird der Kraft zum Raube, 
Die magiſch in mir wirkt und webt, 
Indeß der gottvertraute Glaube 

Sein Haupt nad) jenen Sternen hebt. 


Die Frühlingsluft, Die mich dDurchichauert, 
Sie wedt in meinem kranken Herzen 

Des wunderbaren Stromes Lauf, 

Die bittre Luft, die ſüßen Schmerzen 
Der ungejtillten Sehnjucht auf, 

Die nad) dem Gut, das ewig Dauert, 
Nach der entſchwundnen goldnen Zeit, 
Wie die gefangne Pſyche trauert, 

Und der fein Gott die Flügel leiht. 
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Ich ſeh' ſich mir die Wolfen neigen, 
Mir beut der Lenz die zarten Schwingen, 
Um in des Herzens regem Drang 
Dem jchönen Gotte nachzudringen, 
Der heute fich der Erd’ entſchwang. 
Die Blumen, jo der Flur entjteigen, 
Sie jcheinen meinem Liebeswahn 
Der Sehnjucht hohe Bahn zu zeigen, 
Sie bliden alle himmelan. 


Erbärmlich Loos der Staubgebornen, 
Daß ihres Lebens höchjte Blüthe 

Bom Athem des Genufjes ftirbt 

Und alles, dem ihr Herz entglühte, 
Nur in der Ferne Netz erwirbt! 

Daß mit dem Schimmer des Erfornen 
Auch die Empfänglichkeit zerfliegt, 

Zum oft Gefundnen, oft Verlornen 

Die Sehnjucht ih in's Grab verjchließt. 


Da jtehn fie einfam, mit den Narben 
Erſchlag'ner Himmelsſeligkeiten 

In der zerriſſnen, wunden Bruſt, 
Ruinen der Vergangenheiten, 

Des frühen Traums ſich kaum bewußt, 
Und ſchaun auf Keime, die erſtarben, 
Mit fürchterlichem Geize hin. 

Sie ſind ſo reich, ſo voll und darben 
Mit ihrem königlichen Sinn. 


Willſt du dem Weltentanz entfliehen? 
Willſt du allein die Wüſte wählen, 
Und aus des Meiſters heil’gem Ring 
Die zartejte der Perlen jtehlen, 

Die je der Drient empfing? 

Willſt du, wo taufend Blumen blühen, 
Mit abgewendetem Geficht 

In ſtolzem Gram vorüberziehen? 

Das kannſt du jchöne Seele nicht! 


Lab durch die Schöpfungen uns wallen! 
Mas hier jih unjrem Blid verloren, 
Entihwand nicht aus des Vaters Reich, 
In ſchönern Welten neugeboren 

Lebt es den jel’gen Geiſtern gleich. 
Mag aus der Hand die Blüthe fallen, 
Sie fällt an einen beſſern Ort, 

Mag Bhilomelens Ton verhallen, 

Die Sphären tönen ewig fort. 


Der jchnelle Flug des Ervenglüdes 

Soll das Gemüth zum Lande heben, 

Wo, durch den Raum nidyt mehr getrennt, 
Die abgeſchiednen Stunden leben, 

Wo die erloſchne Flamme brennt; 

Wohin die Schwinge deines Blides, 

Im Sternenjchimmer früh ſchon flog, 
Wohin der Sieger des Gejchides, 

Der größer als Alcives, 309. 
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Hat dieſes Lied die Luft erneuert, 

Die, dir von dort herabgeflofien, 

Vom Schmerze nur verbrungen ward, 
Hat es dein Herz mir aufgeſchloſſen — 
Dann hab’ ich auf die rechte Art, 

Bon heil'ger Mitternacht umſchleiert, 
Bon einem Geifterchor gefüßt, 

Des Heilands Himmelfahrt gefeiert, 
Die mir das Felt ver Sehnjudt iſt. 
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Frühlingstroft. 
Am 12. April 1810. 


Es weht um mid Nareifjenduft, 

Es jpricht zu mir die Frühlingsluft: 
Geliebter, 

Erwach' im rothen Morgenglanz, 
Dein harrt ein blüthenreicher Kranz, 
Betrübter! 


Nur mußt du kämpfen drum und thun 
Und länger nicht in Träumen ruhn; 
Laß ſchwinden! 

Komm, Lieber, komm auf's Feld hinaus, 
Du wirſt im grünen Blätterhaus 

Ihn finden. 


Wir ſind dir alle wohlgeſinnt, 

Du armes, liebebanges Kind, 

Wir Düfte. 

Warſt immer treu uns Spielgeſell, 
Drum dienen willig dir und ſchnell 
Die Lüfte. 
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Zur Liebſten tragen wir dein Ach, 
Und frängen ihr das Schlafgemach 
Mit Blüthen. 

Wir wollen, wenn du von ihr gehſt 
Und einfam dann und traurig ftehit, 
Sie hüten. 


Erwach' im morgenrotben Glanz, 
Schon harret dein der Myrthenkranz, 
Geliebter! 

Der Frühling kündet gute Mähr 

Und nun kein Ach, kein Weinen mehr, 
Betrübter! 
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Sranenlob. 


Srauenlob nur mag ich fingen, 
Sing’ ein andrer Krieg und Ruhm; 
Myrthenkränze will ich bringen, 
Cypris, in dein Heiligthum. 

Frauen haben mich erzogen, 

Ihrem Dienjt mich früh geweiht, 
Haben meinen Einn gebogen 

Bon der Rohheit zu der Weiblichkeit. 


Allem Großen, allem Schönen 

St des Sängers Herz geweiht, 

Und er feiert es ın Tönen, 

Wenn es jenem Blick ſich beut. 
Aber was die Sehnſucht fodert, 
Was in Eden grünt und blüht, 
Jene Gluth, die züchtig lodert, 
Zeigt fih nur im weiblichen Gemüth. 


Eines jungen Lenzes Sprofien, 
Kränze, die der Mai ſich flicht, 
Thau, dem Paradies entflojjen, 
Gleichen ſolcher Zartheit nicht. 
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Lächelnd in der Marterfrone, 
Stilles duldendes Gejchlecht, 

Wird für deine Treu zum Lohne 
Deinem Herzen je fein ſüßes Necht? 


Dichtermund ift auserforen, 

Zu verfündigen dein Lob, 

Deinem Dienfte zugeſchworen, 

Der die Nitterfchaft erhob, 

Bon den Thränen, von den Bürden 
Aufwärts deinen Blick zu ziehn 

Zu des Mittleramtes Würden, 

Die der Schöpfungsmorgen dir verliehn. 


„Steig hinan des Thrones Stufe ! 
Kitter, eilt zum Dienft herbei!” — 
Alles folgt dem Zauberrufe, 

Die Vergangenheit wird neu! 

Es erflingen alte Lieder, 
Minnefänger werden wach, 

Und die goldne Zeit fehrt wieder, 
Wo der Liebeshof das Urtheil ſprach. 
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Ueberſehung altdentfcher Minnelieder. 
1. Nach Steimar. 


Eingefaßt von dichten Hecken 
Weiß ich einen grünen Saal, 
Hochgewölbt mit Azurdecken, 
Drinnen wohnt Frau Nachtigall. 
Ihr zu Dienſten ſtehn 
Jungfraun wunderſchön, 
Zarte bunte Blumen ohne Zahl. 


Wann der Lenz zu Lieb' und Freude 
Jedes junge Herz entzückt, 

Kommt Herr Mai im neuen Kleide, 
Findet alles ſchön geſchmückt. 
Zierlich klopft er an, 

Wie ein Freiersmann, 

Jede Blüth' aus ihrer Knoſpe blickt. 


Bunte Schmetterlinge koſen, 
Vöglein treiben frohen Scherz, 
Und die Bruſt der jungen Roſen 
Oeffnet ſich dem ſüßen Schmerz. 
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Da beginnt ſolch Spiel, 
Mer nicht minnen will, 
Muß die Augen jchliegen und das Herz. 


Komm’ ich dann mit meiner Yauten, 
Wo der Schatten fich vereint, 

Denk' ich meiner holden Trauten ; 
Nas mein Mund zu fingen jcheint, 
Nachtigall und Mai, 

Blumen allerlei, 

Immer iſt die Schönfte nur gemeint. 
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II. Nach Alrich von Lichtenſtein. 


Ich bin hohen Muthes! 

Hoher Muth ſo wohl mir thut, 
Nichts giebt es ſo Gutes 

Als mit Züchten hoher Muth. 
Hochgebornes ſchönes Weib 
Mag ſich wohl erwerben 
Hochgemuthen Rittersleib. 


Mit dem ſüßen Munde 

Sprach die Liebliche ein Wort, 
Das ſeit jener Stunde 

Allen Kummer bannte fort. 
Leiſe ſie das Wörtlein ſprach — 
Doch die lichten, hellen 

Augen ſprachen's nach. 


Ihre Weibesgüte 
Nahm's aus ihres Herzens Grund, 
Freude, Hochgemüthe 
Blüht' mir auf zur ſelben Stund', 
Da ſie ſprach das ſüße Wort, 
Das nun immer bleibet 
Meiner Freuden Hort. 

v. Schenkendorf, Gedichte. 6 


Bon ihr hab’ ich Ehre, 

Bon ihr hab’ ich hoben Muth, 
Noch giebt mir die Hehre 
Mances andre ſüße Gut. 
Freude, Wonne, Nitterleben 
Hat fie mir zum Lohn 
Meinem Dienft gegeben. 


Habe von der Guten 

Leib und Gut und araden Sinn. 
Der viel Wohlgemuthen 

Nitter ih mit Treuen bin. 

Was jte will, das will aud) ich. 
Herricherin und Fürftin 

Sit ſie über mic). 
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II. Nach Hugo von Werbenwag (Huf von Werbenwaf). 


Freudenreicher ſüßer Mat, 

Du jollit uns mwillfommen ſeyn, 
Schöne Blumen mancdherlei 
Bringet uns dein lichter Schein. 
Sa, du haft die Welt verſchönet; 
Frei gefröhnet 

Bögelein. 


Nun hört man das ſüße Eingen 
Der geliebten Nachtigall, 

In dem Walde laut erklingen 
Ihren wonniglichen Schall. 

Wo fie wohl im Sommer hauſet; 
Verklaufet 

Steht ihr Saal. 


Wenn wir hiebei traurig wären, 
Wie geziemt uns Jungen das? 
Bei jo wonniglichen Mähren 
Ziemt uns große Freude baf. 
Laßt uns Allen Freude machen 
Und verladhen 

Urgen Haß. 





An Ferdinand Delbrück, 
beim Schluſſe feiner äſthetiſchen Vorlefungen. 
Königsberg, 12. März 1812. ! 


Dem Manne, der ung hergeleitet, 
Wohnt Friede Gottes in der Bruft. 
Goethe. 


Co find wir fröhlich denn zum Ziel gefommen; 
Durchzogen tjt ein weites, reiches Yand, 

Wo wir jo mand lebendig Wort vernommen. 
Es war ein tiefer Strom, an dejjen Nand 

In leichter Barke wir jo froh geſchwommen; 
Doch an dem holden Blüthenufer ſtand 

Und ging ein Chor von herrlichen Geſtalten — 
O ſtrebet, ſie euch ewig feſt zu halten! 


Vom ſel'gen Anſchaun iſt der Blick noch trunken. 
Die Schönheit ſahen wir im Zauberſpiegel, 
Da lebten Bilder auf, da ſprühten Funken 
Durch unſre Seelen, löſend Schloß und Riegel. 


1 Nebit einem Lorbeer- und Blumenkranz wurde das Gedicht, das auf 
die vier Haupttheile der Vorleſungen Bezug nimmt: Schönheit — Kunft 
— Poeſie — Kritif, dem Bortragenden von mehreren Zubörern und 
Zubörerinnen überreicht und zwar in einer Mappe, auf deren Dedel ein 
Kranz und der Vers geftidt waren: „Wie zieret den beſcheidnen Mann der 
Kranz!” 


— 
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Als wir in Andacht vor ihr bingefunfen, 
Entſproſſen jchmerzlich ſüß die Liebesflügel, 
Was die Mlatone und die Diotimen 

Für aller Seligfeitt Beginnen rühmen. 


Das herrliche Vermögen, diefen Traum 

Verförpert in das Leben einzuführen, 

Den öden, mejenlofen, todten Raum 

Mit himmlischen Gebilden auszuzieren 

Und fejt zu halten an des Kleides Saum 

Die Göttin — was nur wenig Prieſter jpüren 
Und frob befennen als des Himmels Gunſt — 
Solch Sehnen, ſolche Kraft, wir nannten’s Kunſt. 


Und eine Inſel hob ſich aus den Wellen, 

Da meılt die Poeſie in Lorbeerhainen; 

Es ruht Betrarfa finnend an den Quellen, 
Im Lorbeer joll ſich Laura ihm vereinen; 
Arioſto will die Nacht um ihn erhellen, 

Läßt Ritter, Damen, Zauberer erfcheinen — 
Vor allen aber iſt der Preis beſchieden 

Dem ew’gen Klang, dem Wort des Mäoniden. 


Schon glaubten wir die ſchöne Fahrt geendet, 
Da ward noch eine Göttin uns gejandt. 

Ihr klarer Blid war himmelan gewendet, 
Doch Siegern gleich durchſchritt fie jedes Land, 


86 


Vom ew'gen Necht jehten fie herabgejendet, 
Ein jchlanfes Richtmaaß zierte ihre Hand, 
Zum Führer an veriworrenen Gejtaden 
Bot fie uns Ariadnen gleich den Faden. 


Dies iſt das Yand, wohin fich jehnt hienieden, 
en je ein Strahl von oben ber befeelet, 

Das jel’ge Land, wo Streit ſich löſ't in Frieden, 
Und Schönheit nur der Schönheit ſich vermählet; 
Doc iſt nicht jedem ſolches Glück beſchieden, 
Viel ſind berufen, wenig ſind erwählet, 

Nur frommem Kindesſinn ward es bereitet, 

So hat es uns der Hierophant gedeutet. 


Vollendet hat Er, will uns nun verſchwinden, 

Der edle Mann von deutſcher Art und Kunſt. 

Eilt, ihn mit Liebesketten feſtzubinden! 

Mit ew'gem Band umſchlingt uns ja die Kunſt. 
Von Blumen ſchwillt der Kranz, den wir ihm winden, 
Den heil'gen Lorbeer reichet ihm die Kunſt, 

Sein freundlich Antlitz ſtrahlt in Moſes Glanz — 
Wie zieret der beſcheidne Mann den Kranz! 


weite Abtheilung. 


Garlsruhe, daheim und im Felde. 


1813. 


Euch jiredt. die Schmerzenvolle, die Matter, euch 
Das Naterland heiß flebende Hände bar. 
Um eures Königs Krone werfen 
Knechte das Loos, um die Krone Friedrichs. 
Der Rache Morgen öffnet dag Klammentber. 
Auf, ichneidend Schwert! hinaus, du befiedert Blei, 
Hinaus! die neuen Heiden drohn euch, 
Enfel des Heldengefchlehts von Rudau! 
Friedrich Auguſt von Stägemann. 
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An Goethe. 
1813. 


Nun bab’ ich Dich gejeben, 
Du hohes Heldenhaupt, 

In fernen, jel’gen Höhen, 
Bon friſchem Kranz umlaubt. 


Apollo's goldner Bogen 

Der Stirne lichter Bau, 
Ein Firmament, umzogen 
Bon ewig flarem Blau: 


Das milde, weile Lächeln, 
Das um die Lippe wallt 
Nie linder Weite Fächeln, 
Zu mildern die Gemalt. 


Nie traten aus dem Dunteln 
Die Formen klar und rein, 
Die Blide ſah ich funfeln 
Wie golpner Sterne Schein. 
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Mit Worten Dich zu grüßen, 
Hat Stolz mich nie verführt, 
Die Hand nur möcht ich Füllen, 
Die jo die Saiten rührt. 


Du Herzog jonder Gleichen, 
Du ſel'ger Dichterfürft, 

Der Du in Deinen Reichen 
Doc ewig herrjchen wirft! 


D laß Dir's noch gefallen 
Hienieden gern und lang; 
Auch in des Aethers Hallen 
Tönt ja nur Dein Gejang. 
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Rüppurr bei Carlsruhe. 


Liebes Kirchlein an der Straßen, 
Wer dich einſam hier erbaut, 
Hat in Sehnſucht ohne Maaßen, 
Hat, wie ich, hinausgeſchaut 


Nach den Bergen, nach dem düſtern, 
Schauerlichen Waldesgrün, 

Wo die hohen Bäume flüſtern, 

Wo die tiefen Schatten ziehn; 


In die Fernen, in die Weiten, 
In ein unbekanntes Land, 
Wo die Nebelgeiſter ſchreiten 
Auf der alten Berge Rand. 


Kommſt ſo fröhlich hergezogen, 
Bächlein, lieber Felſenſohn; 
Rinnet langſam fort, ihr Wogen, 
Rauſchet wie mit leiſerm Ton, 


Denn der alte Nieje breitet 
Seine Arme mächtig aus, 
Und ihr eilet, und ihr gleitet, 
Um zu fterben, in jein Haus. 


Schauft auch du herab vom Hügel 
Grauer, hoher Nittersmann? 1 
Thurm, wer [öj’t das Geifterftegel, 
Wer den taujendjähr'gen Bann? 


Kirchlein, aus der Lieben Mitte, 
Ohne Raſt und ohne Ruh 
Lenken täglich meine Schritte 
Durch die Stoppeln dir ſich zu. 


Kirchlein, einſam an der Straßen, 
Wer dich hier einſt aufgebaut, 
Liebend hat er ohne Maaßen 

Zu den Bergen aufgeſchaut. 


! Der Thurm auf dem nahen Thurmberg bei Durlach iſt der Ritters— 
mann, wie der Vater Rhein „der alte Rieſe.“ 
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Der Durladyer Thurm. 


5 lacht die grüne Wiefe, 
lockt der Sonnenſtrahl; 
Vom Hügel ſchaut ein Rieſe 
In's liebe grüne Thal. 
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Ein edler Heldenſchatten 

Hat ſich der Thurm gebaut 
Und rings die hellen Matten 
Sich liebend angetraut. 


Es ſtehn die alten Wächter! 
Dort, wo die Wolken ziehn. 
Und ſchauen die Geſchlechter 
Erſtehen und verblühn. 


Die Monden ziehn vorüber, 
Vorüber manches Jahr, 
Sie denken immer trüber 
An das, was vormals war. 


Die Vogheſen. 
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Doc ſteigt nach jener Mauer 
Ein zärtlich liebend Baar, 
O Heldenliebestrauer! 
Dann mirft du mild und klar. 


Dann jcheinen die Geitalten 
Der Liebenden erhellt 

Vom Wunderglanz der alten, 
Der ewig jungen Welt. 
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An das Thal zu Baden. 


As Willkommgruß an die genejfende Gattin, 


Schmüde dich mit Yaub und Blüthen, 
Mein geliebtes jchönes Thal, 

Zartes Leben zu behüten 

Bor zu heißem Sonnenſtrahl. 


Durd den Frühling hergetragen, 
Kommt ein liebes, frommes Kind, 
Engel führen feinen Wagen, 

Und es weht ein lauer Wind. 


Weh't es jchmeichelnd an, ihr Lüfte, 
Stärfet Sinne, Geift und Muth 
Ihr des Weinftods zarte Düfte, 
Du der Roſe keuſche Gluth. 


An dem Brünnlein, an den Bächen 
Geht es, an dem Wajjerfall, 

Mag jih oft und gern beiprechen 
Pit dem leifen Wiederhall. 
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Gebt ihr denn in allen Tönen, 
Geifter, Segen und Geleit; 
Allem Großen, Guten, Schönen 
Sit das fromme Herz geweiht. 


Ritter, Die in diefen Gauen 
Einſt ein treues Volk geſchirmt, 
Und ihr zarten, heil'gen Frauen, 
Die der Klöſter Bau gethürmt. 


Sehet nun auf euren Pfaden 
Alte Zucht und Frömmigkeit, 
Nein und keuſch, den Himmelsgnaden, 
Wie dem Vaterland geweiht. 


Daß ſich euer Geiſt noch freue, 
Wo die ew'gen Kränze blühn, 

"Seht an eurer Gruft die Treue, 
Lieb’ und Demuth wieder knie'n! 


Warme Quellen, Wundergaben, 
Gottes reicher Segensfluß, 
Diejes Leben jollt ihr laben, 
Bringt ihr der Gejundheit Gruß. 


Süße Koft jollt ihr ihr geben, 
Fiſchlein, Die im Bach ſich freun, 
Milch und Honig, Obſt und Neben, 
Heil’ges Brod und heil’gen Wein. 


Berge, Thäler, Wald und Aue, 
Du o ſüße Frühlingszeit, 

Seyd bejprengt mit heil’gem Thaue, 
Seyd gejegnet und geweiht! 


Daß ihr alles Zabjal werde 

Und Genejen und Gedeih’n, 

Meih’ ich Himmel, Waſſer, Erde, 
Lied und Wort und Schlummer ein. 


Auferwacht und auferjtanden 

Leib und Geift in holder Pracht 
Aus der Krankheit ſchweren Banden, 
Aus des Winters langer Nacht! 
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Erinnerung. 


Ihr wunderſchönen Augenblide, 
Die Lieblichſte der ganzen Welt 
Hat euch mit ihrem ew'gen Glücke, 
Mit ihrem ſüßen Licht erhellt. 


Ihr Stellen, ihr geweihten Plätze, 

Ihr trugt ja das geliebte Bild, 

Was Wunder habt ihr, was für Schätze 
Vor meinen Augen dort enthüllt! 


Ihr Gärten, all ihr grünen Haine, 
Du Weinberg in der ſüßen Zier, 
Es nahte ji) die Hehre, Reine 

In Züchten gar zu freundlich mir. 


Ihr Worte, die jte da geſprochen, 

Du ſchönſtes, halbverhauchtes Wort, 
Dein Zauberbann wird nie gebrochen, 
Du klingſt und wirkeſt fort und fort. 


Ihr wunderſchönen Augenblide, 

Ihr lacht und lockt in ew'gem Reiz! 
Ich ſchaue ſehnſuchtsvoll zurücke 

Voll Schmerz und Luſt und Liebesgeiz. 


99 


Teufelskanzel bei Baden-Baden. 


An dem Felt der Sonnenhöhe 
Wal ich hin zu dir, o Stein, 
Daß mid alte Luft ummehe 
In dem jchauerlichen Hain. 


Wo die tapfern Väter fnieten 

Demutbsvoll im ftarfen Muth, 
Hell die Freudenfeuer glühten, 
Heller ihres Herzens Gluth, 


Seh’ ich noch die Geiſter wallen 
Felernd in der Sommernacht — 
Nein, es fann nicht ganz zerfallen, 
Was ein frommer Menſch gedacht. 
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Bei feines Vaters Tod, 
des Kriegsraths Georg von Schendenvorf. 


24. Jänner 1813. 


Schlaf’ in deiner engen Kammer, 
Lieber, alter Vater, jchlaf‘, 
Glüdlih, daß nad) langem Sammer 
Noch dich frohe Zeitung traf. 


Danf dir, daß in unjre Herzen 

Du der Ehre Muth gelegt, 

Der wohl Hunger, Durjt und Schmerzen, 
Knechtſchaft nie und Schande trägt. 


Wenn auch Fremde dich begraben, ! 
Schlaf in freier Erde nun, 

Lieber Vater, jchau’, wir haben 
Jetzt ein beſſres Werk zu thun. 


! Er ftarb, fern von den Söhnen, auf feinem Gut bei Tilfit, während 
die Gattin auf dem Lande bei Königsberg lebte. 
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Dann erft, wenn die deutfchen Auen 
Keine Feinde mehr entweihn, 
Wollen wir dein Grabmahl bauen, 
Schreiben deinen Leichenftein. 


Oben in den blauen Hallen 
Bei den Vätern meile du, 
Unfer Waffenruf fol jchallen 
Bis in deine ſel'ge Ruh. 
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Der Kaiſer Alerander 1. 


Ein Held tjt ausgezogen, 

Ein Held der Freundlichkeit, 

Ihn trug auf rauhen Wogen 

Die wildbewegte Zeit. 

Er nahm zu Schwert und Schilde 
Den Glauben und die Treu, 
Sein Gürtel heißet Milde 

Und Gott jein Feldgeſchrei. 


Ein Held iſt ausgezogen, 

Ein Netter dieſer Zeit 

Mit Roß und Mann und Bogen 
In Gottes heiligen Streit. 

Es drang zu jeinen Ohren 

Ein hohes Gotteswort, 

Da hat er fich verichworen, 

Der Freiheit Held und Hort. 


An jeines Volkes Herzen 

Wuchs ihm die Heldenbruit, 

Aus Flammen und aus Schmerzen 
Blüht' höchſte Liebesluſt; 
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D fteiget, Moskaus Flammen, 
Nie Säulen himmelan! 

Der Alammenburg entſtammen 
Soll der gewählte Mann. 


Der Mann von Gott erlejen, 
Der jeinen Ruf gehört, 

Daß er des Teufels Wejen 
In diefer Zeit zerjtört. 

Friſch auf zum Helvenlaufe, 
Weit auf in fernes Yand, 

D Mann, in heil’ger Taufe 
Zum Selfer ſchon ernannt! ! 


Wohlauf zum Ehrengarten ; 

O Kaiſer, ſieh am Belt 

Den Waffenbruder warten, 
Den königlichen Held. 

So iſt es wohl gelungen 

Den Freunden alter Welt, 
Die manchen Feind bezwungen 
Und manches Thier gefällt. 


Gen Deutſchland mußt du ziehen 
In's mütterliche Land, 

Sollſt glänzen dort und glühen 
D Schwert in Kaiſershand. 


! Bedeutung des Namens Alerander. Sc. 


Da ſollſt du treulich halten 
Ein peinliches Gericht, 

Ein heil'ges Amt verwalten, 
Umftrahlt von Gottes Licht. 


Gen Deutjchland ſollſt du ziehen, 
Du lieber Gottesheld, 

In Deutjchland ſoll erblühen 
Das Heil für alle Welt. 

Da wird es dir erfcheinen, 

Was Gott der Herr gedacht, 
Als er zum Heil der Seinen 
Den großen Plan gemadt. 


D nehmt Ihn auf, ihr Brüder, 
Er jtammt aus deutſchem Blut, 
Den Deutjchen bringt er wieder 
Der Freiheit altes Gut; 

Wie man die heil’gen Boten 
Des Himmels nur geehrt, 

Sey Ihm der Gruß entboten, 
Der Gottes Ruf gehört. 


Das eiferne Krenz. 
Geftiftet zu Breslau, 10. März 1813. 


Auf der Nogat grünen Wiefen 
Steht ein Schloß in Preußenland, 
Das die frommen deutjchen Niejen 
Einjt Marienburg genannt. 


An der Mauer ift zu jchauen 
Bildniß, leuchtend groß und flar, 
Bildniß unjrer lieben Frauen, 
Die den Heiland uns gebar. 


Lieb’ und Glaube wollten geben 
Jener Fülle milden Reiz, 

In den Lüften jah man jchiveben, 
In den Fahnen hoch das Kreuz. 


Heil’ges Zeichen ward erlejen 

Fern im werfen Morgenland, 

Und nad) jeinem tiefiten Wejen 

Ward es deutſches Kreuz genannt. ! 


I Das jchwarze deutfche Ordenskreuz, Zeichen der deutſchen Ordens— 
ritter, die in Preußen als ihr Haupthaus Marienburg erbauten, 
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Heil dir, alter Bund der Starken, 
Heil euch edle deutjche Herrn, 

Bon den frommen GChrijten : Marken 
Hieltet ihr die Heiden fern. 


Ach, die Ritter find gefallen, 
Ihre Tempel jind entweibt, 
Abgebrochen ihre Hallen — 
Auf den Särgen liegt ihr Kleid. 


Immer nur das oje, Neue 
Nahm die jüngfte Zeit zum Biel, 
Alte Kraft und alte Treue 
Lebten faum im Ritterſpiel. 


Doch ein Herr, dem Alle weichen, 
Hat den Kammer fromm bedadt, 
Hat uns unjer Drdenszeichen 
Aus der Gruft herauf gebracht. 


Nieder ſchmückt es unjre Fahnen, 
Wieder deckt es unſre Bruft, 

Und im Himmel noc die Ahnen 
Schauen es mit Helvenluft. 


War das alte Kreuz von Wollen, 
Eijern ift das neue Bild, 
Anzudeuten, was wir jollen, 
Was der Männer Herzen füllt. 
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a 


Denn nur Eiſen kann uns retten, 
Uns erlöſen kann nur Blut 
Von der Sünde ſchweren Ketten, 
Von des Böſen Uebermuth. 


Heil'ges Kreuz, ihr dunkeln Farben 
Seyd in jede Bruſt geprägt, 
Männern, die im Glauben ſtarben, 
Werdet ihr auf's Grab gelegt. 


’ 


Um die fühnen Seldengetjter 
Schlingt fich diejes Ordensband, 
Und der König tft fein Meifter, 
Der das alte Zeichen fand. 


Der Sanerfiand. 


D Bauerftand, o Bauerjtand, 
Du liebjter mir von allen, 

Zum Erbtheil ift ein freies Land 
Dir herrlich zugefallen. 1 


Die Hoffahrt zehrt, ein böjer Wurm, 
Ein Roſt an Nitterjchilden; 
Zerfallen find im Zeitenſturm 

Die reichen Bürgergilden. 


Du aber bauft ein feites Haus, 
Die Schöne grüne Erde, 

Und ftreueft goldnen Samen aus 
Ohn' Argwohn und Gefährde. 


Haft Gottesluft und Gottesitrahl, 
Um eilig zu genejen, 

Wenn ſich in deine Hürd’ einmal 
Geichlichen fremdes Weſen. 


1 Seit Aufhebung der Erbunterthänigfeit in Preußen. 
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Was unfre blöde Welt nicht kennt 
Mit ihrem eitlen Treiben, 

Wovon im alten Tejtament 

Die heiligen Männer jchreiben, 


Das joll noch oft wie Morgenmwind 
Um meinen Bujen wehen, 

Das hab’ ich wohl an manchem Kind 
Im stillen Thal gejehen ; 


Die Demuth und die Dienjtbarfeit 
Der Schönheit und der Stärke, 
Die Einfalt, die jich Findlich freut 
An jedem Gotteswerfe; 


Des Jünglings frühe Tüchtigfeit 
In würdigen Gejchäften, 

Der alten Männer Trefflichkeit 
Bejcheiden bei den Kräften. 


Wohl manches Zeichen, manchen Winf 
Kann man da draußen jehen, 

Wovon wir in dem Mauerring 

Die Hälfte nicht verjtehen. 


Vom Bauerjtand, von unten aus 
Soll ſich das neue Leben 

In Adels Schloß und Bürgers Haus 
Ein friiher Duell erheben. 
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Doch eines, lieber ält'ſter Stand, 
Kann größres Yob dir jchaffer: 
Nie müßig hängen an der Wand 
Laß deine Bauernwaffen. 


Der jcharfe Speer, das gute Schwert 
Muß öfters Dich begleiten, 

Um fröhlich für Geſetz und Heerd 
Und für das Heil zu ftreiten. 


Zieh fröhlich, wenn erjchallt das Horn, 
Ein Sturm auf allen Wegen 

Und wirf ein heißes blaues Korn 

Dem Näuber fühn entgegen. 


Die Siegesjaat, die Freiheitsjaat, 
Wie herrlich wird fte ſprießen! 
Du Bauer jollft für jolche That - 
Die Ernten jelbit geniegen. 


Der Arm, der harte Erde gräbt 
Und Stiere weiß zu zwingen, 
Kann wohl, vom Heldengeiſt belebt, 
Mit jedem Feinde ringen. 


Du frommer freier Bauerjtand, 

Du liebfter mir von allen, 

Dein Erbtheil ift im deutichen Yand 
Gar lieblih dir gefallen. 
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Landfturm. 
1813. 


Die Feuer find entglommen 

Auf Bergen nah’ und fern, 

Ha, Windsbraut, ſey mwillfommen, 
Willkommen Sturm des Herrn! 


O zeuch durch unjre Felder 
Und reinige das Land, 

Durch unjre Tannenwälder, 
Du Sturm, von Gott geſandt. 


Ihr Thürme, hoch erhoben 
In freier Himmelsluft, 
So zauberiſch umwoben 
Von blauem Wolkenduft. 


Wie habt ihr oft gerufen 
Die andachtsvolle Schaar, 
Wenn an des Altars Stufen 
Das Heil zu finden war. 
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Die Wetter oft ſich brachen 
Vor eurem Glockenklang; 
Nun führt ihr andre Spracden, 
Es Elingt wie Brautgejang. 


Das Land iſt aufgeitanden — 
Ein herrlich Diterfeit — 

Iſt frei von Sklavenbanden, 
Die hielten nicht mehr feit. 


Mo, Tod, find deine Schreden, 
D Hölle, wo dein Sieg? 

Und Satan, wie dich deden 
In diefem heil'gen Krieg? 


Bejchritten ift der Grenze 
Geweihter Zauberfreis, 

Nicht mehr um Eichenkränze 
Ficht Jüngling nun und Greis. 


Nun gilt es um das Leben, 
Es gilt um’s höchſte Gut; 
Wir jegen dran, wir geben 
Pit Freuden unjer Blut. 


Du liebende Gemeine, 

ie ſonſt am Tiſch des Herrn 
Im gläubigen Vereine, 

Wie fröhlich ftrahlt dein Stern! 
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Nie Lieblich Elingt, wie beiter 

Der Lofung Bibelton: 

Hie Wagen Gottes, Gottes Reiter, 
Hie Schwert des Herrn und Gideon. ! 


12 Kön. 2, 12. Richter 7, 20. 


v. Shenfendorf, Gedichte. | 8 


Königsberg'ſche Wehrlieder. 
1813. 


I. Lied der Maurer, 


Mit drei gewalt’gen Schlägen 
Rief uns der Meifter auf: 
Herbei von allen Wegen, 
Geſellen fommt zu Hauf! 


Was hilft uns alles Bauen? 
Wir bau'n am Sitz der Noth. 
Was Steine zu behauen 

Nah Winkelmaaß und Loth? 


Vom Roſte wird gefrefjen 
Die Mauer, wie der Muth, 
Bon Näubern wird beſeſſen 
Der Bürger Haus und Out. 


Wie prangt im Königsgarten 
Der Bau von Meijterhand! 
Man fonnte faum erwarten, 
Bis er vollendet jtand. 
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Nun magit du einfam jtehen, 
D Schönes Schauspielhaus — ! 
Das Schaufpiel, das mir fehen, 
Treibt alle Luft hinaus. 


Kun aus den Ajichenhaufen 
Die Vorſtadt ſchnell eritand, 
Sprit man von Feuertaufen, 
Bon Moskau's Wunderbrand. ? 


Es jtehn mit leeren Räumen 
Die Speicher unbejucht, 

Die freien Schiffer ſäumen, 
Der Feind verdarb die Frucht. 


Als an des Schlofjes Thoren 
Wir jüngit den Bau gefügt, 3 
Da Hang in unjern Obren 

Ein Ton, der jchwerlich trügt. 


Er ſprach von ew'gen Nechten, 
Vom höchſten Eigenthum, 
Und wie man ſoll verfechten 
Der Väter Schatz und Ruhm. 


! Das für ſchön gegoltene Schauſpielhaus auf dem Paradeplatz oder 
Königsgarten. 

2 Nach dem großen Speicherbrande, der 278 Gebäude in Ajche Tegte. 

3 Das Tribunal neben dem Schloßportal, an welcher Stelle ein Gebäude 
der deutfchen Ordensritter geſtanden. 
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Die Nittergeiiter haben 
Dich herrlich eingeweiht 
Mit wunderbaren Gaben, 
Haus der Gerechtigkeit. 


Da jahen wir did) jtehen, 
Du Starker Eluger Rath, 
Man konnte deutlich jehen, 
Du jannit auf kühne That. 


Herr Friccius willlommen, ! 
Willkommen Rath und Held, 
Die Waffen find genommen, 
Zeuch' mit in’s blut’ge Feld! 


Zeuch' mit zum deutjchen heine, 
Komm nad Wejtphalens Gau’n, 
- Da find viel rauhe Steine, 

Viel glatte zu behau’n. 


Da wırd aus Blut und Schmerzen 
Das rechte Heil erit Fund; ? 
Gefall'ner Helden Herzen 

Sind wohl ein fejter Grund. 


! Oberlandesgerichtsrath Friecius, als General-Auditeur in Berlin 
verftorben, erftürmte als Major des Königsberg’schen Landwehrbataillons 
in der Schlacht bei Leipzig das äußere Grimma’ihe Thor. ES wird darauf 
bingedeutet, daß er Freimaurer war, 

2 Deutlicher als bier wird das zu treffende jcharfe Verfahren gegen 
den Feind mit dem Gericht auf rother Erde verglichen in dem Feſtlied.“ 
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Da wollen wir begründen 
Das deutſche Freibeitsbaus, 
Ein Mörtel ſoll es binden, 
Der taufend Jahr' hält aus. 


Der Mörtel heißet Wille, 
Heißt Treu’ und heißet Muth, 
Gereift in beil’ger Stille, 
Benetzt mit Heldenblut. 


Der Mörtel find wir Alle, 
Uns wählte Gottes Gunft; 
Sp grüßt im heil'gen Schalle 
Der Maurer freie Kunft! 


I. Hans von Sagan. ! 
Schuitergefellenlied. 


Hans von Sagan war geheißen 
Einſt ein fröhlicher Gefell, 

Der im ſchönen Lande Preußen 
Hat gefochten fühn und jchnell. 


Wo vom alten Bürgerivejen 
Biel der goldnen Worte jtehn, 
In der Chronik iſt zu lejen, 
Nie er ließ die Fahnen wehn. 


Drdensfahne war gejunfen 

Und die Feinde drangen an, 
Hans von Sagan muthestrunfen 
Stand ein rechter Landwehrmann. 


1 €3 foll Hans von Sagan, ein Schuhmachergefelle, in der Schlacht bei 
Rudau 1370 eine Drvdensfahne ergreifend, weſentlich zur Befiegung der heid— 
nifchen Littauer und dadurch zur Beihirmung feiner Vaterftadt Königsberg 
beigetragen haben. Sein Bild ward zur Verzierung einer Pumpe ans 
gebracht und feine That, noch im vorigen Jahrhundert, jährlih durch ein 
Feſt gefeiert. 
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Wußte tapfer dich zu ſchirmen, 
Königsberg, du gute Stadt, 
Die an Brüden und an Thürmen 
Und an Schönheit Neichthum hat. 


In zwei jehmalen dunfeln Gaſſen, 
An des alten Pregels Rand, 
Aus den Buden winkt gelaſſen 
Schwarzes Aug' und weiße Hand. 


Grüß euch Gott, ihr ſchönen Mädchen, 
Laßt mich weilen vor der Fahrt, 

Will euch näh'n mit feſtem Dräthchen 
Die Pantoffeln weich und zart. 


Oben wohnen die Studenten, 
Sitzen bei dem ſchwachen Licht, 
Wenn wir nicht Studenten kennten! 
In die Kammer laßt ſie nicht! 


Schneider ſind zum Spott erleſen 
In dem weiten deutſchen Land. 
Schneiderwerk und Schneiderweſen 
Dienet auch zu Putz und Tand. 


Schuſterarbeit hält die Proben 
Auf der Reiſe und im Feld, 
Schuſterarbeit muß man loben, 
Die das Herz geſund erhält. 





Schneider will den Leib umfahen, 
Schuſter kniet vor jeinem Kind, 
Sich in Züchten ihr zu nahen, 
Bleibt er immerdar gelinnt. 


Darum fie zum Tanze führen 
Darf er am Johannisfeſt, 

Wo der ſchönſte Fuß ſich ſpüren 
Gern im ſchönſten Schuhe läßt. 


Hans von Sagan war geheigen 
Einjt ein muthiger Gejell, 

Der allhier im Lande Preußen 
Hat gefochten kühn und jchnell. 


In der Vorjtadt mit der Sahne 
Auf dem Brunnen jteht jein Bild. 
Preußenmädchen, gelt, id) ahne, 
Mas dein freies Herz erfüllt. 


Horch die hellen Trommeln jchallen, 
Schau’, das junge Volk erwacht! 
Freudig aus des Nemters Hallen 
Zieh’ ich in die blut'ge Schlacht. 


Lebe wohl Gejfellenlade, 

Du mein werther Neltermann, 
Metitertochter, deren Gnade 
Sch im treuen Dienit gewann. 


Von der Yandmwehr jollt ihr hören, 
Aud von mir dem Landwehrmann ; 
Schuſter jteht in hoben Ehren, 
Welcher näh'n und fechten Tann. 


Immer bleib’ ich am Gewerke, 
Wo Hans Sachs die Lieder fingt, 
Hans von Sagan’s Heldenftärfe 
Hoc die Kreuzesfahne ſchwingt. 


— 
IN 
ID 


| 
| 


IH. Zimmergeſellenlied. 


Zimmergejell, Zimmergejell, 

Wirf es hin, das braune Fell, 
Richtſcheid hin und Winkelmaaß, 
Weil der Feind das Necht vergaß. 
Nimm die Waffen fchnell 

Starker Zimmergefell. 


ber die Art, aber das Beil 

Wirf fie nimmer fort in Eil; 
Deines ftarfen Armes Macht 
Braucht fie wohl in offner Schlacht, 
Nie den leichten Pfeil, 

Starker, ſchwingſt du dein Bell. 


Und zum Maaße den jchlanfen Stab 
Brich im nächſten Eichwald ab; 
Weil der Feind das Maaß vergaß, 
Halte du am rechten Maaß; 

Nach dem rhein’schen Schuh 

Miß die Zahlung ihm zu. 
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Gottes jchönfter Bau, er zerfällt 
Und in Feſſeln klagt die Welt; 
Iſt auch wer, der Säumniß fennt, 
Wenn es in den Sparren brennt? 
Friſch in's Waffenfeld 
Starker Bürger und Held! 


Unjern Hauptmann wählen wir nun 
Zu dem freien fühnen Thun, 
Stimmet, wer im Felde fühl! — 
Du, o Stattlicher Polir, 

Kluger Zimmermann 

Zeuch dem Haufen voran! 


In den Wäldern, zu dem Verhau 
Und zum leichten Brüdenbau 
Cchidt fi wohl der Zimmermann; 
Aber mwohler wird's ihm dann, 
Wenn es bligt und kracht 

In der freudigen Schlacht. 


In dem Teutoburger Wald 

Stehn die Bäume jtarf und alt, 
Gäben mwohl ein jchönes Haus; 
Doc uns überläuft ein Graus — 
Der von Hermann jpricht, 

Baum, mir fällen dich nicht. 
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Steh’ noch lange, grünes Gegelt, 
Freiheitszeichen aller Welt. 
Deutichland heißet unjer Haus, 
Bon dem Giebel weht ein Strauß, 
Wenn der Bau gelang 

Tapfern Breußen zum Danf. 


Schlachten bei Lühen (Groß-Görſchen) und bei 
Bauhen 


am 2. und 20. Mai 1813. 
J. Scene aus der Lützner Schlacht. 


Wer ſprenget auf dem ſtolzen Roß 
Bis in die vordern Reihen 

Und will dem Eiſen, dem Geſchoß 
Das muntre Leben weihen? 

Das iſt ein junger Königsſohn, 
Der Erbe von dem Preußenthron. 


Drob zürnet ihm des Königs Muth 
Und ſtraft mit mildem Worte: 
„Zurück, du junges Zollernblut, 
Zum angewieſ'nen Orte! 

Du raſcher, junger Königsſohn 
Mußt erben ja den hohen Thron.“! 


! Sin der Bejchreibung der Begräbnißfeierlichkeiten Friedrich Wilhelms IV, 
las man, es babe bei Ausjtellung ver föniglichen Leiche neben dem Sarge 
eine denkwürdige Fahne gejtanden. Es war die des erjten Bataillons Garde 
zu Fuß, deren Stange bei Groß-Görſchen durch feindliche Kugeln bejchädigt, 
die Inſchrift des Schladhttages trug, an welchem der König als Kronprinz 
fib augenſcheinlicher Gefahr ausgejegt und nur auf Befehl feines Vaters 
die Tirailleurlinie verlafjen hatte. 
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D reite junges, edles Wild, 
Du ritterlicher Degen, 
Bom Himmel jchaut ein jel’ges Bild 
Mit Luft nach deinen Wegen, 
Die Mutter jchüst den Königsjohn — 
Du erbeit doch der Väter Thron. 


Du wirft uns lang im Ehrenfeld 
Mit Blid und Schwert regieren, 

In ſpäten Jahren, mwerther Held, 
Ein frommes Scepter führen. 

Du rajcher, lieber Königsjohn, 

Wir retten auch für dich den Thron. 


I. Romanze von dem Prinzen von Homburg. 


An die Prinzefjin Wilhelm von Preußen Amalie Mariane, geborne Prin— 
zeflin von Heflen= Homburg. 


1813. 


Fürſtenblut geflojjen 
In der Lütznerſchlacht — 
Nie jo gern vergofjen, 
Willig dargebracht! 
Kattenblut, Heſſenblut, 
Schönes deutſches Blut! 


Es entrann dem Kühnen 
All' ſein Lebensblut,! 
Freudig zu verſühnen 
Schlechten Fürſtenmuth. 
Rothes Blut, warmes Blut, 
Schönes Opferblut! 


Und es tönt kein Wehe 
In des Vaters Schloß. 


Prinz Leopold Victor Friedrich, Major im zweiten oſtpreußiſchen 
Infanterieregiment, ſtarb den Heldentod bei Groß-Görſchen. 


Homburg an der Höhe 
Zeugt noch manden Sproß; 
Neiches Blut, junges Blut, 
Schönes Brinzenblut. 


Für des Landes Sache 
Floß auch Eures gern 
An dem Tag der Rache, 
Bruder jenes Herrn; ! 
Kattenblut, Hefjenblut, 
Schönes Freiheitsblut. 


endet jchnell die Nofie 
Boten heimathmwärts, 
Auf dem Königsichlojje 
Zagt ein Schweiterherz — 
Stolzes Blut, mildes Blut, 
Schönes Frauenblut. 


Du von Homburgs Höhen 
Herrlich Fürſtenkind, 
Wirt ihn wiederjehen; 
Lebensluft gewinnt 
Freudig Blut, Heldenblut, 
Schönes Bruderblut. 


! Der Erbprinz Ludwig Wilhelm Friedrich, der in der Schladt bei 
Leipzig als preußijcher General der nfanterie fommandirte, wurde bei 
Groß-Görſchen verwundet. 
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Alle Herzen jchlagen 
Herrin, ja für Dich, 
Alle Zungen jagen 
Deinen Namen fich. 
eines Blut, frommes Blut, 
Schönes deutjches Blut! 


v. Schenkendorf, Gedichte. 9 


II. Auf Scharnhorits Tod, 
N. d. W.: Prinz Eugen der tapfre Nitter. 


In dem wilden Kriegestanze 
Brad) die ſchönſte Heldenlanze, 
Preußen, euer General. 

Luftig auf dem Feld bei Lügen 
Sah er Freiheitswaffen bliten, 
Doc ihn traf der Todesitrahl. 


„Kugel vaffit mich doc) nicht nieder, 
Dien' euch blutend, werthe Brüder. 1 

Führt in Eile mich gen Prag, 

Wil mit Blut um Dejtreich werben, 

Iſt's beſchloſſen, will ich jterben, 

Wo Schwerin im Blute lag.“ 


Arge Stadt, wo Helden franfen, 
Heil’ge von den Brüden janfen, ? 
Reißeſt alle Blüthen ab — 


1 „Der gern fein Blut vergoß“ im Gediht: An Wilhelm Sharn- 
borftS Geburtstage. 

2 Es ift neben dem heiligen Nepomuf, der von der Moldaubrüde herab— 
geftürzt wurde, wohl zunädft an den Tod Schwerins zu denken, 
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Nennen dich mit leifen Schauern 
Heilige Stadt, nad) deinen Mauern 
Zieht uns manches theure Grab. 


Aus dem irdischen Getümmel 
Haben Engel in den Himmel 
Seine Seele janft geführt; 

Zu dem alten deutjchen Rathe, 
Den im ritterlihen Staate 
Ewig Kaifer Karl regiert. 


„Grüß euch Gott, ihr theuren Helden, 
Kann euch frohe Zeitung melden, 
Unſer Volk ift aufgewacht. 
Deutſchland hat fein Necht gefunden, 
Schaut, ich trage Sühnungswunden 
Aus der heil’gen Opferſchlacht.“ 


Solches hat er dort verfündet; 
Und mir alle jtehn verbündet, 
Daß die Wort nicht Züge jey. 
Heer, aus jeinem Geiſt geboren, 
Jäger, die jein Muth erforen, 
Wählet ihn zum Feldgejichrei! 


Zu den höchſten Bergesforiten, 
No die freien Adler horiten, 
Hat ſich früh jein Blid gewandt; 
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Nur dem Höchiten galt jein Streben, 
Nur in Freiheit konnt' er leben, 
Scharnhorft ift er drum genannt. 


Keiner war wohl treuer, reiner, 
Näher ftand dem König feiner — 
Doch dem Volke ſchlug fein Herz. 
Ewig auf den Lippen ſchweben 
Wird er, wird im Volke leben, 
Beſſer als in Stein und Er. 


Laß uns deine Blide fcheinen, 
Darfit nicht länger mehr beweinen, 
Schöne Gräfin, feinen Fall. 
Meinen’s alle reht in Treue, 
Schau’, dein Bater lebt auf's neue 
In des deutichen Liedes Schall. 1 


t Gräfin Julie von Scharnhorft, nachmalige Gemahlin des als Feld— 
marſchall verjtorbenen Grafen zu Dohna. 
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IV. Auf feines Bruders, des Hauptmanns Karl von 
Scenfendorf’s Tod. 


Hirschberg im Niejengebirge. Um Pfingften 1813. 


Er focht in fieben Schlachten, 
Er war ein deutiches Blut, 
Gefahr hieß ihn verachten 
Sein jtiller Kriegesmuth. 


Das Echwert an feiner Linken, 
Er nannt’ es feine Braut; 
Geneigter Blide Winfen, 

Das ſchien ihm faum jo traut. 


Ber Hochkirch ihn umfangen 
Hab’ ich mit Liebesgruß 
Und abnungsvoll empfangen 
Den letten heißen Kuf. 


Es ſchlug die jchöne Stunde — 
Da ward jein Bujen roth; 

So blutet an der Wunde 

Ein edler Hirich fich todt. 
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Tragt nad) den Niejenbergen 
Den franfen Nitter nun, 
Es darf ja nicht bei Zivergen 
Der fromme Degen ruhn. 


Der Väter freie Erde 

Er jich exlejen hat, 

Du Stadt des Hirfches werde 
Für ihn die Ruheſtadt. 


Das ſchwarze Kreuz, das blaue, 
Hängt auf am Grabesbaum, ! 
Daß jeder Bilger jchaue, 

Mer träumt bier jeinen Traum. 


Fahr’ Bruder wohl, Gejpiele 
In froher Kinderzeit, 

Du ſchritteſt vor zum Ziele — 
Du Jüngerer, wie weit! 


Die Hoffnung ließ mich kommen, 
Ob ich dich lebend fänd'; 

Doch, du warſt aufgenommen 
In's reine Element. 





i Er tar Nitter des eifernen Kreuzes und des Pour-le-Merite- 
Ordens. 
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Zeuch bin, wo Karl der Große, 
Mo Gottfried, Balduin 

Die Siegs: und Todesloofe 
Für Gottes Krieger ziehn. 


Wohl größre Sünden büfen 
Kann ſolch' ein Glaubenstod; 
Den Vater magit du grüßen 
Im ew'gen Morgenroth. 
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An Iacob Böhme's Grabe. 
Görli im Mai 1813. 


Sch fomm’ aus weiter Ferne, 
Ein müder MWandersmann, 1 
Mir zeigten lichte Eterne 

Zu dir die liebe Bahn. 


Als Knabe jchon vernommen 
Hab’ ich ein Wort von dir, 
Nun bin ich jelbit gekommen, 
Und bin fo jelig bier. 


Dort hat die Welt ihr Wefen, 
Hier. weht jo milde Luft, 

Es müfjen wohl genejen 

Die Krieger an der Gruft. 


Sie nahn voll Blut und Schmerzen 
Und finden bier das Heil, 

Der Todespfeil im Herzen 

Wird Schnell zum Liebespfeil. 


I Auf der Reife aus dem Großherzogtbum Baden nad) dem ruſſiſch— 
preußifhen Hauptquartier in Cchlefien. 
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Und jeit ich bier geſeſſen, 
Nas ift in mir gefchehn, 
Nie viel hab’ ich vergefien, 
Nie viel hab’ ich gejehn ! 


Ich war jo weit gegangen, 
Ich mar jo reich und arm, 
Die Brujt war von Verlangen, 
Bon Haß und Liebe warm. 


Sn Quellen wollt! ich tauchen 
Mein glänzend Angeficht, ! 
Da fam zu mir dein Hauchen, 
Da tmwinfte mir dein Licht. 


Des ew’gen Urjprungs Spuren, 
Die Form aus erjter Hand, 
Der Dinge Signaturen — 
Sind fie jo ſchnell erfannt? 


Mer möchte nicht erwerben 
So hohen Meijterthron ? 
Mer nicht aus Liebe fterben, 
Wenn das des Todes Lohn? 


Es war feine Abficht geweſen, fich in Heidelberg in gelehrte Studien 
zu vertiefen. 
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Doch läßt fih das nicht faufen, 
Sophia wird geſchenkt; 
Ich will Aurora taufen, 
Was hier in mich geſenkt. 
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Warum er in's Feld 309. 
1. October 1813. 


Sch zieh’ in's Feld, mich hat geladen 
Ein heiliges geliebtes Haupt, 

O Danf den ew’gen Himmelsgnaden! 
Mein König bat den Kampf erlaubt. 


Ich zieh’ in’s Feld für meinen Glauben, 
Für aller Welten höchſtes Gut; 

Am Nile ſchwur der Feind zu rauben 
Uns vom Altar des Heilands Blut. ! 


Ich zieh’ in's Feld für ew'ges Leben, 
Für Freiheit und uraltes Recht; 

In friſcher Kraft ſoll ſich erheben 

Der Menſch, zu lange ſchon ein Knecht. 


Ich zieh' in's Feld um Himmelsgüter 
Und nicht um Fürſtenlohn und Ruhm; 
Ein Ritter iſt geborner Hüter 

Bon jedem wahren Heiligthum. 


1 Franzojen unter dem General Abdallah Menou in Aegypten befannten 
fih zum Jslam. 
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Sch zieh’ in’s Feld für Deutichlands Ehre, 
Das Luftipiel alter Heldenwelt, 
Daß Lied und Minne wiederkehre 
In unfer grünes Eichenzelt. 


Sch zieh’ in's Feld mit freien Bauern 
Und ehrenmwerther Bürgerzunft, 

Ein ernfter Schlachtruf tft ihr Trauern 
Um alter Zeiten Miederfunft. 


Sch zieh’ in’S Feld, daß ferner gelte 
Mein Adel, meine Wappenzier, 
Daß mich der Ahnen feiner jchelte 
Einſt an des Paradieſes Thür. 


Ich zieh’ in's Feld für meine Dame, 
Die jchönfte weit im ganzen Land, 
Daß ohne Tadel jey der Name, 
Den fie zu tragen würdig fand, 


Ich zieh’ in’s Feld, wo taufend finfen 
Als Bürger einer beſſern Welt; 

Soll mir der Todesengel winken — 
Hier bin ich, Herr, wie Dir’s gefällt. 


Studenten - Kriegslied. 
1813. 


Ich bin Student geweſen, 
Nun hei’ ich Leutenant, 
Fahr' wohl gelahrtes Wejen, 
Ude du Büchertand! 

Zum König will ich ziehen, 
In's grüne Waffenfeld, 

Wo rothe Roſen blühen, 
Da jchlaf’ ich ohne Zelt. 
Ihr guten Kameraden 

Ber Büchern und beim Mahl, 
Seyd alle mitgeladen 

Sn diejen großen Saal. 


Friſch auf, wen folche Stimme 
Zum Ohr und Herzen geht! 
E3 rege ſich im Grimme 

Nun jede Fakultät. 

Die ihr euch weile Meiſter 

Im stolzen Wahn genannt, 
Auf Regeln für die Geifter, 
Für die Gedanken jannt — 


Hier iſt die hohe Schule, 

Die freie Künſte lehrt, 

Und für die Federfpule 

Schärf ich mein gutes Schwert. 


Ihr Herren Nechtsgelehrten, 
Die durch den Urvertrag 
Das alte Necht verkehrten, 
Es fommt für eud ein Tag. 
Die Güter find verpfändet, 
Die feiner mifjen darf, 

Die Freiheit ift entiwendet — 
Macht eure Beile Icharf. 

Die Sünde jollt ihr rächen, 
Die durch die Wolfen drang, 
Ein Urtheil iſt zu Sprechen 
Auf Beil und Rad und Strang. 


Bon eures Meifters Lehren, 
Ihr Aerzte, weichet nicht, 

Das Mefjer habt in Ehren, 
Nenn anders Heil gebricht; 
So furz ift ja das Leben, 

So lang und ſchwer die Kunft, 
Dem flücht'gen jey gegeben 
Des Himmels reine Gunft. 
Wenn Leib und Seele leiden, 
In Schmerz, in Brand und Haß, 
Sp hilft ein Fühnes Schneiden, 
Co hilft ein Aderlaß. 
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Wohlauf ihr Theologen, 

Der Herr ift nicht mehr weit, 
Sp fommt nur mitgezogen 
Entgegen ihm im Streit. 
Hier Fann man deutlich lernen 
Die Zukunft zum Gericht, 
Wenn über jeinen Sternen 
Der Herr das Urtheil jpricht. 
Uns mwird das Herz erledigt, 
Uns wird der Sinn erfreut, 
Wenn die Kanonenpredigt 

In alle Ohren jchreit. 


Noch kämpft der Leonide, 
Noch jchallt die Hermannsſchlacht, 
Der Fall der Winfelriede 
Uebt wieder jeine Macht. 
Was wir gehört, gelejen, 
Tritt wirflid in die Zeit; 
Gewinne jegt ein Weſen 

Auch du, Gelehrfamfeit — 
Es gilt fein kleines Fechten 
Und feinem Fürftenftreit, 

Es gilt dem Sieg des Rechten 
In alle Emigfeit. 


Das heiß’ ich rechte Fehde, 
Wenn jeder übt die Kraft, 
Zur Waffe wird die Rede, 
Zur Waffe Wifjenichaft. 


Die Harf in Sängers Händen, 
Den Meißel ſcharf und fein, 
Das alles fann man wenden 
Zu Feindes Trug und Bein. 
Nun jingt den Landesvater, 
Den Feldherrn unjrer Wahl, 
Des Landes Schuß und Nather, 
Der dieſen Krieg befahl. 


Das Lied von den drei Grafen. 


N. d. W.: Der Mond tft aufgegangen. 


Wir fingen von drei Grafen, 
Die unterm Raſen fchlafen, 

So luſt- und liebevoll; 

Du mußt nun janfter klingen 

D Lied, mir alle bringen 

Den Brüdern diefer Thräne Zoll. 


Es war dem Wilhelm Gröben, 
Als ob ſich Kränze wöben 

Im Maien für jein Haupt; 

Es waren Todestränze — 

D meh dem falfchen Lenze, 

Der uns den liebjten Freund geraubt. 


Er dachte noch im Sinfen 

Der Einen, deren Winfen 

Sein Buſen zärtlih ſchlug, 

Der holden Frau der Schmerzen, 
Die unterm keuſchen Herzen 

Ein edles Kind des Helden trug. 
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D Witte, Schau nad) oben, 

In Thränen Gott zu loben, 

Du jchwerbetrübte Frau! 

Dein Liebling ſteht gekleidet, 

Wo Chrift die Echafe weidet, 

Noch jebt in Weiß und Himmelblau. ! 


Aus altem Sängerjtamme 

Ein Süngling, der die Flamme 
Berbarg in jtillem Sinn — 

Ihn trug als Himmelsbeute 

Ein Engel aus dem Streite 

Zu feinem Ahnherrn Canitz hin. ? 


Es hatten beide Nitter 

‚Den Pinſel und die Zither 

In früher Zeit geführt. 

Bis jüngit ihr tapfres Herze 

Der Klang von Stahl und Erze 
Wie Freiheits: Morgengruß berührt. 


Wen meinen nod) die Öloden ? 
Dich mit den fraufen Loden, 


ı Wilhelm Graf von der Gröben, Adjutant des oftpreußifchen Kürafjir- 
regiments (jeine Farbe ift Weiß und Himmelblau) fiel 2. Mai bei Groß- 
Görſchen, dejjen Gattin da, geborene von Auerswald, auch bald den nach— 
gebornen Sohn zu betrauern hatte. 

2 Karl Graf von Kanis, aus Podangen im Oberlande, Offizier bei den 
freiwilligen Jägern des zweiten mwejtpreußijchen Dragonerregiments, fiel bei 
Groß-Beeren 23. Auguft 1813. 
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Dich mit dem jchlichten Muth, 

Bon altem Franfenadel, 

Dich ohne Furcht und Tadel 

Mein Dohna, keuſch und fromm und gut. 


In Schlachten jo verwegen, 

So treu im Stranfenpflegen, 
Ein Ritter vom Spital. 

O heiliges Vermächtniß 

Dem Freunde, dein Gedächtniß 
Zu preiſen in der Jahre Zahl. 1 


Karwinden und Podangen, 

Wo Lied und Saiten klangen, 

Im jchönen Oberland, 

Nun steht ihr öd' und ſchaurig, 
Nun tränfeit du jo traurig, 
Bajlarge, deinen Blumenjtrand. — 


Doc Heiden mögen Flagen, 
Wir Chrijten jeh'n es tagen 
Aus Dunfel und aus Blut; 
Der Eifer wächſt uns allen, 
Wenn joldhe Opfer fallen 

Für unſrer Bäter höchſtes Gut. 


! Karl Graf zu Dohna, aus dem Haufe Schlodien und Karwinden im 
Oberlande, dem Dichter für die ihm nach dem Duell gewährte Krankenpflege 
bejonders verpflichtet, jtand als Offizier bei dem zweiten mwejtpreußifchen 
Dragonerregiment und fiel bei Wittjtod 6. September 1813. 
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Sp mögt ihr rubig ſchlafen, 
Ihr Lieben deutichen Grafen, 
Bis an den jüngiten Tag. 

Mir wollen eurer denken, 

Euch manchen Becher ſchenken 
Ber Freiheitsmahl und Feitgelag. 
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Mahnlieder zum Freiheitskampfe. 


Bei den Nuinen der Hohenfitaufen = Burg. 
April 1813. 


Schnee und Negen haltet ein! 
immer zwingt ihr mein Gebein; 
Aber nicht mit Fühler Fluth, 
Nein mit Feuer und mit Gluth 
Soll man bier die Nitter taufen. 
Kommt ihr Blige, brecht hervor, 
Daß ich finden mag das Thor 
Zu der Burg der Hohenitaufen. 


Einſam jteig’ ich auf die Höhn, 

Wo die legten Trümmer jtehn, 

Will dort weden meinen Zorn, 

Will mir jhärfen Schwert und Sporn 
An den alten heil'gen Steinen — 
Denn mir fam ein Heergebot, 

Und im Oſten ſah ich roth 

Schon die Flammenloſung jcheinen. 


Alte, gute, deutjche Zeit 
Weckeſt nimmer Gram und Neid, 
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Nun aus deiner tiefen Gruft 

Dich des Volfes Stimme ruft. 
Wieder jollen Lieder jchallen, 
Wieder hört man frohe Mähr 
Bon der Deutichen Sieg und Ehr, 
Wie in Kaiſer Friedrichs Hallen. 


Zeuch in Gottes Krieg hinaus 

Altes Hobenjtaufenbaus! 

Wo man Teufelsfünfte dämpft, 
Wird um Gottes Reich gefämpft. 
Hier auch giebt es Carazenen, 

Hier auch iſt ein Orient, 

Wo die deutjche Liebe brennt, 
Hier auch it ein Bla der Thränen. 


Wo man unfre Mutter jchlug, 

Die uns all! am Herzen trug; 

Hier auch iſt ein heil’ges Grab, 
Wo die Herrin fich hinab 

Barg mit vielen tiefen Wunden, 
Wo fie einfam harrt und laujcht, 
Db der Sieger Flug nicht rauscht, 
Ad, ſchon viele Tag und Stunden. 


Zieh’ dem deutſchen Heer voraus 
Altes Hohenftaufenhaus, 

Oder wer berufen ift, 

Wer ein Deutjcher ift, ein Chriſt — 
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Und ein Freier twohlgeboren, 
Nitter, Priejter, Bauersmann, 
Steh’ voran dem beil’gen Bann, 
Alle haben ihn erforen. 


Flammen lodern, Fahnen wehn 
Und es wird mit Gott geichehn, 


Was der Meilen Muth erfor, 
Was der Treuen Herz beſchwor. 


Lebet wohl, ihr heil’ge Mauern, 
Siegesluſt wird bald euch Fund 
Und der neue deutiche Bund 

Soll euch, Steine, überdauern. 


1." Die Deutſchen an ihren Raifer. 
Sult 1813. 


Deutjcher Kaijer! deutjcher Kaijer! 
Komm’ zu rächen, fomm’ zu retten, 
Löſe deiner Völker Ketten, 

Nimm den Kranz, dir zugedacht! 


Kannſt ja doch nicht von uns laſſen; 
Schworſt ja bei der Zurt am Maine, 
Di zu ein’gen dem Vereine 

Alter Bäterherrlichkeit. 


Schau’, wir halten treu am Bunde, 
Unjer Hoffen, unjer Sehnen 

Ruft nicht Schweden, meint nicht Dänen, 
Will nur dich, und uns, und Gott. 


Komm’ in deiner heil’gen Rüftung! 
Segnend winken, zürnend mahnen 
Dich die fatjerlichen Ahnen, 
Hufen dich zur Völkerſchlacht. 
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Mild wie Hirten, ſtark wie Felfen, 
Stieg er von den Alpen nieder, 
Gab den Reich den Kaiſer wieder, 
Rudolph, deines Haufes Hort. 


Preis dem wackern Gemjenjäger! 
Ruhm in Fehden, Ruhm in Frieden, 
In Gedichten Ruhm bejchieden 

Dir, o ritterlicher Mar! 


Als das heilige Neich ſich trennte, 
Niederſanken alte Veſten, 

Blinder Irrthum zwang die Beſten 
Dreißig bange Jahre lang, 


Achtend nicht der zarten Kindlein, 
Prieſter halb und halb ein Ritter, 
Glaubenfels im Ungewitter, 
Stand der fromme Ferdinand. 


Deutſcher Kaiſer! deutſcher Kaiſer! 
Säumſt du? ſchläfſt du? Auf, erwache! 
Komm' zur Sühne, komm' zur Rache — 
Sey ein Rudolph, ſey ein Karl! 


Ruf' uns in des Reiches Namen, 
Lenk' uns mit den alten Fahnen, 
Auf des deutſchen Adlers Bahnen 
Blüht uns immer noch der Sieg. 
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Was du lenfejt, was du berricheit, 
Alle folgen froh und millig, 
Alle finden’s recht und billig, 
Ausflug höchſter Majeſtät. 


Schone nimmer der Empörer; 
Bann und Acht ob ihrem Leben! 
Blitzesſtrahlen ſind gegeben 

Dir in kaiſerliche Hand. 


Wirf nicht fort, was Gott geboten; 
Wieder auf entſühntem Throne 

In der alten heil'gen Krone 

Sey der Stern der Chriſtenheit! 
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II. An die Schweiz. 
Sm December 1813. 


Es tönt in allen Yanden 

Ein Ruf zum beil’gen Streit; 
In ihrer Kraft erjtanden 

Iſt neu die Chrijtenbeit. 

Die Stürme Gottes fahren 
Und mweden jeden Mann, 
Wie da vor grauen Jahren 
Der Kreuzeszug begann. 


Uralte Kräfte regen 

Sid ſchön und fürchterlich, 
Sn ihrer Gruft beivegen 

Die Freiheitshelden ſich. 

Es tritt aus ſeiner Höhle 
Der Felſengreis, der Tell, ! 
Und jauchzt aus voller Seele 
Und prüft den Bolzen jchnell. 


1 Einer Schweizer Sage nach lebt Tell noch in den Feljen. 
Sch. 


Und du nur könnteſt wanfen, 
Sonſt hochgeprief'ne Schweiz? 
Geöffnet jtehn die Schranfen — 
Hat Freiheitstod nicht Reiz? 
Du bliebejt unentzündet 

Bon Gottes Wort und Strahl, 
Wärſt nicht mit uns verbündet 
Und hießeſt jest neutral? 


D Schmad der feigen Ceele, 
Die jolhes Wort erdacdht! 
Kein freies Volk erwähle 

Co schlechte Grenzenwacht! 
Dazu gab Gott uns Eiſen, 
Den Armen gab er Kraft, 
Das männlid) zu beweifen, 
Wuchs mander Lanzenſchaft. 


Wenn's euh nad Schlaf gelüftet, 
Wir haben Tag gemeint! 

Wir fommen an gerüftet: 

Freund heißt es oder Feind! 
Euch rufen Bäterheere: 

„Ihr Schweizer! werdet wach! 
Der keuſchen Mütter Ehre 
Errettet von der Schmach!“ 


„ir Fonnten nimmer zeugen 
Ein ſchwächliches Geſchlecht; 
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Und wenn die Völker ſchweigen — 
Die Felſen ſchrei'n um Necht! 

O zündet jchnell die Feuer 

Auf hoben Alpen an; 

Vielleicht ertvarmt ein neuer 

Held Gottes ſich daran.“ 


$ gründeten die Dreie 
Im stillen Felſenthal 
Der Freiheit und der Treue 
Ein Reich nach Gottes Wahl. 
Nicht für ein kleines Streiten 
Entbrannte das Gemüth; 
Ein Held für alle Zeiten, 
Fiel Arnold Winkelried. 


Noch hängen Felſenmaſſen 

An die Lawine ſich; 

Die Frommen ziehn und faſſen 
Einander kräftiglich. 

Oft muß aus kleinem Samen 
Die größte That gedeihn: 
Darum, in Gottes Namen, 
Ihr Schweizer! ſchlaget drein! 
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IV. Bei dem Wittelsbader Stammſchloß. 


April 1813. 


Wittelsbacher, Wittelsbacher! 
Schlaft ihr denn jo eijern feit? 
Hält euch, welche feinen läßt, 
Bindet euch die Hand der Rache? 


Horch — es wandeln in den Lüften 
Hohes Kriegs: und Siegsgeichret, 
Nitter, eure Zeit wird neu, 

Regt fih nichts in euren Grüften? 


Nappnet euch mit allen Schreden 
Der geheimen langen Nacht, 
Kommt in alter ſchwerer Pracht, 
Eure Enfel aufzumeden ! 


Komm’ herauf du bleicher Schatten, 
Der die langen Qualen trug, 

Weil er feinen Kaiſer ſchlug — 
Dtto, ftrafe du die Matten! 
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Deine Schuld iſt abgetragen, 
Katjermord erjcheint ein Tand, 
Wenn dem ganzen Baterland 
Solde Wunden find geichlagen. 


Bayern-Ludiwig, großer Kaijer, 

Der jo fühn mit Deftreich rang 

Und den Feind zur Freundjichaft zwang, 
Welk find deine Lorbeerreiſer. 


Denn dein Bayern hat vergejien, 
Daß es mit im Fürftenjaal, 
In der Wähler heil'ger Zahl 
Einjt voll hohem Ruhm gejeflen. 


Feiter treuer Mar von Bayern 
Wieder fam uns deine Zeit, 

Alter Neid und alter Streit — 
Willft du nicht dem Frevel jteuern? 


Haft zum Kater treu gehalten, 
Starker Arm und weiſer Rath, 
Wieder jproß die Drachenjaat, 
Komm’ dein altes Amt verwalten. ! 


' „Ohne Marimilian (der nad) der Nechtung des Böhmenkönigs Fried— 
richs V. die pfälziſche Chur empfing) fein deutſches Haus Defterreih mehr!” 
jagt Hormayr. 
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Sch beſchwör' euch Heldengeiiter, 
Lad’ euch in die Völkerſchlacht — 
Wenn die deutſche Treu’ erwacht, 
Fühlt der Welſche feinen Meifter. 


Bavyerland, o Land der Stärke, 
Alles Schönen heiliger Heerd, 
Biſt wohl beſſrer Ehren werth, 
Darfit nicht fehlen bei dem Werke. 


Mas wir wollen, was mir ſchwören, 
Menjchenfreude, Gottesluft 

Sprit in jeder deutjchen Bruſt — 
Auch dein König wird es hören. 
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V. An einen Herrn. 


Biſt noch immer nicht erwacht? 

Und es hat jo hell geflungen 

Stahl, von Männerhand geſchwungen, 
In der finftern Nadıt. 


Bilt noch immer nicht erwacht? 
Ketten klirrten, fühn zerbrochen, 
Und im Wetter bat gejprochen 

Gottes heil'ge Macht. 


Bilt noch immer nicht erwacht? 
Schau den Freiheitstag fid) röthen, 
Alle Völker jtehn und beten 

In der Nüftung Bradt. 


Bilt noch immer nicht erwacht? 
Deine Ahnen rufen Wehe! 

Geifter jchreiten von der Höhe 
Für den Enkel in die Schlacht. 


Bift noch immer nicht erwacht? 
Satan harrt — ein Fürft der Sklaven — 
Hat auch, daß ſie wärmer jchlafen, 
Flammen angefacht. 

v. Schenkendorf, Gedichte. 11 
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Bilt noch immer nicht erwacht? 
Mögen denn dich furchtbar weden 
Des Gerichtes bleiche Schreden 
In der lebten Nacht. 
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Am 30. September 1813. 


Der fernen Gattin aus Saat an der Eger. 


1. 


Honiglippe, Roſenmund 
Küfje mich zu jeder Stund’! 
Arme, weich und wonniglich, 
Liebesfetten, bindet mid)! 


Dunfel ift das Feljenthal 

Und der Steg iſt ſchwank und ſchmal; 
Doch du leuchtet mir jo gern, 
Himmelsfunfen, Augenitern. 


Athem, Nede, Drud und Kuß, 
Aller Wonnen Ueberfluß, 
Engelſeele, Götterleib, 

Mein das allerichönite Weib. 


Alles, alles das war mein; 
Muß nun fo verlajien jeyn! 
Sänk' ich blutend in der Schlacht, 
Niemand hätte meiner Acht! 
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Manfe nicht mein guter Muth, 

Luft am Leben, warmes Blut, 

Daß der Schmerz mid) nicht verzehrt, 
Eh’ mein Himmel miederfehrt. 


Ach, ich bin fo blaß und krank, 
Wüßte wohl dem Arzte Dank! 
Honiglippe, Nojenmund 

Sprich, wann macht du mich gefund? 


2. 
D könnt' id zu Dir fliegen, 
Ein Vögelein, in Eil, 
An deine Bruft mich jchmiegen, 
Da träfe mich fein Pfeil. 


D gält’ es nur zu Schwimmen 
Durch wilde, weite See, 
Oder hinanzuflimmen 

Die fteilite Felſenhöh! 


Das wäre wohl ein Leichtes 
Um jold ein Himmelsgut; 
Allein Fein Bli erreicht es, 
Kein Wünſchen und fein Muth. 


Doch muß ich ſtets mich wenden 
Zu deiner Gegend hin 

Und immer Grüße jenden 

Bol treuem Liebesfinn. 


Das Bild in Gelnhaufen bei Hanau 
an den Nuinen des Kaiſer-Palaſtes. 


Zu Gelnhaujen an der Mauer 
Steht ein jteinern altes Haupt 
Einjam in dem Haus der Trauer, 
Das der Epheu grün umlaubt. 


Und das Haupt, es jcheint zu ſprechen: 
Starb die ganze deutjche Welt? 
Will fein Mann die Unbill rächen, 
Bis der Erde Bau zerfällt? 


Und das Haupt, es jeheint zu grüßen 
Fragend uns halb jtreng, halb mild; 
Laßt es uns in Demuth küſſen, 
Das iſt Kaiſer Friedrichs Bild. 


Herrlich hat jein Schloß gejtanden 
Hier vor langer ferner Zeit, 

Als er nad) den Morgenlanden 
Zog in Gottes heil’gen Streit. 
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Nothbart, wie jo feit gebunden 

Hält ein Zauber dich gebannt? 
liegt hier Blut aus offnen Wunden, 
Sind das Thränen an der Wand? 


Alter Herr, ich kann dir melden 
Reiches, ſchönes Freudenwort. 

Schau, dort ziehn viel tauſend Helden 
In die Schlachten Gottes fort. 


Und die Welſchen ſind geſchlagen, 
Und es ſiegt das heil'ge Kreuz, 
Wiederkehrt aus deinen Tagen 
Lebensfülle, Lebensreiz. 


Magſt nun dich zur Ruhe legen, 
Altes ſtolzes Kaiſerhaupt, 

Deine Kraft, dein Waffenſegen 

Wird uns nimmermehr geraubt. 
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Antwort 
denen, die ihm Schwärmerei zum Vorwurf machten. 
1814. 


Es iſt fein faljches Wähnen, 
Kein loſes Bilderſpiel, 

Ein tiefgewurzelt Sehnen 

Treibt mich nach meinem Ziel. 
Mögt ihr mich Träumer ſchelten, 
Beweinen muß ich euch, 

Will nicht mit Hohn vergelten, 
Und lad' euch in mein Reich. 


Ein Geiſt von oben dringet 
Durch alle Völker hin, 

Doch jeden Stamm bezwinget 
Sein eigner tiefer Sinn. 

Wie viel auch ſind der Stufen 
Am Thron der Ewigkeit, 

Ein Bolf ift hoch berufen 
Bor allen weit und breit. 


168 


Das ift das Volk im Herzen 
Der heil'gen Chriſtenwelt, 

Das feſter alle Schmerzen 

Und alle Freuden hält. 

Das iſt ein Volk der Treue, 
Der Demuth und der Kraft. 
Das iſt die Gottesweihe, 

Die Deutſchlands Würde ſchafft. 


Es kann das Herz nur eines, 
Ein einiges nur ſeyn, 

Drum ſoll ſich des Vereines 
Auch jeder Deutſche freu'n. 
Wenn wieder ſich geſtalten 
Das alte Deutſchland ſoll, 

So ſey es nicht zerſpalten, 
Nicht ſchmach- und wundenvoll. 


Ich weiß, an wen ich glaube, 
Ich kenn' ein holdes Bild; 

Dem Teufel nicht zum Raube 
Wird, was mein Herz erfüllt: 
Von einem deutſchen Throne, 
Von einem Eichenbaum, 

Der ſchirmend flicht die Krone — 
Das iſt kein Dichtertraum. 


Krief in die Heimath. 


Nas Iodet ihr, was winkeſt du 

D Vaters Hof und Garten? 

Nie darf ih nun in ſchnöder Ruh 
Der ftillen Felder warten? 

Das wäre mir ein jchlechter Ruhm, 
Un Haus und Gut und. Eigenthum 
In ſolcher Zeit zu denken. 


Mein Preußen, jüßes Heimathsland, 
Du bijt mir nimmer ferne, 

Du heil'ges Meer, mein Oſtſeeſtrand, 
Ich grüßt’ euch gar zu gerne: 

Wo ich die frühſte Luft empfand, 
Wo mich die erjte Liebe band, 

Da blüht ein Garten Gottes. 


Ich ging im Hain, am Bach, ich trank 
Die Luft mit vollen Zügen; 

Doch andre Zeit bringt andern Drang, 
Das fonnte mir nicht gnügen. 

Biel Stimmen in mir flangen laut, 
Such auf, du junges Blut, die Braut 
Bon fernher heim zu führen! 
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Und als das Heer der Weljchen kam 
In jenen finftern Tagen, 
Als Feiner noch die Waffen nahm, 
Die Räuber zu erichlagen, 
Mocht’ ich den Sammer nimmer ſchau'n, 
Weit ging ich von der Heimath Au’n, 
Dem Rhein die Noth zu Hagen. 


Ich jah ihn, wie er zürnend floß 

Und ſchmählich trug die Bande; 

Ich ſah auch manch zerfall’nes Schloß 
An feinem Feljenftrande. 

Da dat’ ich: Weh' dir, ſchnöde Welt, 
Wo Kraft und Herrlichkeit zerfällt, 
Du liegeſt recht im Argen. 


Und aus den grauen Trümmern Fang 
Der ſtrengen Geiſter Schelten: 

Die Heimath, die in Schutt verjanf, 
Soll dir nicht Alles gelten. 

Die alten Steine liegen da, 

Der Väter Segen iſt euch nah), 
Erbaut euch neue Schlöfler. 


Sm hoben Dit, in Moskau jtieg 
Empor die Oriflamme 

Und alle Bölfer riefen Krieg 
Und Haß dem fremden Stamme. 
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Da brach hervor aus jeder Bruft 
Tyrannenhaß und Freibeitsluft, 
Der alten Bäter Leben. 


D Knabenjpiel, o Jugendluft, 
Wie mag ich eurer denfen? 

Jetzt gilt es nur, in Feindesbruft 
Den jcharfen Speer zu ſenken. 
Zerfallen magjt du Feines Haus, 
Mit vielen Brüdern z0g ich aus, 
Ein größeres zu bauen. 


Ein Haus der Freiheit und des Nuhms, 
Der Weisheit, Schönheit, Stärfe. 

Ein’ Burg des alten Nitterthums, 

Ein Rüſthaus jedem Werke, 

Das nad) dem rechten Ziele jtrebt, 

Ein Haus, in dem der Glaube lebt, 
Die Liebe, Zucht und Ehre. 


Der edlen Stämme jollen viel 
In diefem Haufe wohnen, 

Bei Gottesdienit und Saitenpiel 
Ein Herrjcher in ihm thronen. 
Der Herrlichite der ganzen Welt, 
Ein Briejter und ein Nittersheld, 
Man heit ihn deutjcher Kaifer, 
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Sin diefem Haufe joll ein Duell 
Durch Gottes Huld entjpringen, 
Der wird jo rein und filberhell 
Durch viele Länder dringen, 
Und wo er fließet, blüht ein Strauß — 
O Heimath ſüß, o Vaterhaus, 
Euch alle wird er laben. 


Kehrt' ich nun heim, ein halber Mann, 
Eh' ganz das Werk vollzogen, 

So ſähen mich wohl fragend an, 

Die früher mir gewogen. 

Ich ſelber fühlte mich verbannt, 

Die alten Bilder an der Wand, 

Ich dürfte ſie nicht grüßen. 


Doch was ich denke, was ich ſinn', 

O Heimath iſt dein eigen, 

Daß ich dein treuer Kämpfer bin, 

Soll Schwert und Zither zeigen. 

Es kommt ein Jahr, es kommt ein Tag, 
Daß ich dich wieder ſehen mag, 

Das wird mir Freude geben. 


Und fänd' ich nimmer mein Quartier, 
Wär' andres mir geſponnen, 
Vielleicht aus ſchönen Wunden mir 
Das heiße Blut entronnen — 
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Auch noch im Grabe bin ich dein, 
Man joll auf meinem Leichenſtein 
Von meinem Lande lejen. 


Du heil'ges Meer, du ftiller Etrand, 
Auch fern euch zu gehören, 

Mein Heimathsland, mein Preußenland, 
Mag ic mich Fühn verjchtwüren. 

Mein Volk, du bijt zuerſt ertvacht 

So feit und freudig in der Schlacht, 

D Wolf zu Gottes Ehre! 
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Die Preußen an der kaiferlichen Grenze. 
Auguſt 1813. ° 


Wir grüßen dich mit Waffentänzen, 
Kir neigen uns an deinen Grenzen, 
Du klangreich Böhmenland! 

D Heer im Schmud der grünen Reiſer, 
Wir rufen Sieg und Heil dem Kaifer, 
Der deinen Einn erkannt. 


Gleichwie im ftoken Brautvereine 

Der Main vergeht am jtarfen Rheine, 
Und hüpft und brauft vor Luft: 

Sp foll in’s Volk ein Volk nun fließen, 
Das Heer an's Bruderheer ſich jchließen — 
Vor Wonne fpringt die Bruft. 


Der Geilter Zorn verſank in Aſchen, 

Des Rächers Hand hat abgewaschen, 

Was wider's Necht gejchehn. 

Nicht mehr nun trennt uns Süd und Norden, 
Ein Lied, Ein Herz, Ein Gott, Ein Orden, 
Ein Deutichland hoch und ſchön! 
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Kommt freudig von den Bergen wieder 
In's freie Thal, ihr Flüffe nieder; 
Ahr Straßen öffnet euch) ! 

Wir wollen eure Zölle brechen, 

Wir werden alle Schmach nun rächen 
Im ganzen heiligen Neich. 


Wo halten wir die Siegesfeier? 

Wo fir die Leje halten heuer, 

Dort bei des Rheines Kraft. 

Mir müfjen ja die Kelter treten: 
Doch Blut wird unjre Nüftung rötben 
Für jungen Rebenſaft. 


Ha, wenn wir dann am Ufer fnieen, 

Und Bruft und Stirn der Kämpfer glühen 
Nah Kühlung in dem Fluß; 

Menn wir dann unter Lobgeſängen 

Des Wafjers in die Lüfte ſprengen 

Zum erjten Freiheitsgruß; 


Dann drängt ein jeder jich zum Bade, 
Daß jeder fich der Schuld entlabe: 

Die Väter find verfühnt. 

Wie wird's euch jeyn, ihr deutjchen Lande, 
Menn dann das Heer, in Karls Gewande, 
Den Kaifer wieder krönt? 
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Panier, Panier, wir jehn dich mwallen, 
Du Wunderadler, jchredlich allen 

In deinem Heil'genglanz. 

Wir ſprengen Kette kühn auf Kette, 
Und hängen an des Rhodans Bette 
Den deutſchen Eichenkranz. 
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Roncevall. 
1813. 


Singet von Roncevall, 
Brüder im Jubelſchall 
Einget ein Lied! 

Freudiger Heldenjpeer 

Hob ſich aus wilden Meer, 
Mächtiges Franzenheer 
Scheut fih und flieht. 


Preis dir, o Wellington, 
Trugft einen Kranz davon 
Blutig und roth. 

Schlugeſt im Heldenjpiel, 
Schlugeit, wo Noland fiel, 
Schlugeſt der Franzen viel 
Blutig und todt. 


Heil dir, o wackrer Lord, 

Heißeſt nun Freiheits Hort, 

Degen und Schild; 

Schalle doch Rolands Horn, 

Wenn Deines Blutes Born, 
v. Schenkendorf, Gedichte. 
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Herrlicher heißer Sporn, ! 
Munter nun quillt. 


No die Drangen blühn, 
Heißer die Weine glühn, 
Ruheſt du nun, — 
Mauriſches Königsthor, 
Spaniſcher Adelsflor, 
Tanzender Mädchenchor 
Preiſen dein Thun. 


Keck in das Meer gefät, 
Pranget ein Blumenbeet 
Sonnig im Licht; 

Reiter auf jchnellem Roß, 
Schiffer auf mächt'gem Floß, 
Schützen und ſchwer Geſchoß 
Stürmen es nicht. 


Hohe Brittannia, 
Sicher im Meere da 
Throne du nur, 

Ewig, du Freiheitswall, 
Preiſe dich Liederſchall, 
Klinge von Roncevall 
Und Azincourt! 


Der britiſche Feldherr vereinigt in ſeiner Perſon Marcellus und Fa— 
bius und Heinrich Perey, wie dieſen Shakſpeare als Heißſporn ſchildert. 
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Kriegslied. 
1813. 
Sn befonderer Beranlafjung gedichtet. 
N.» W.: Mir nah, ſpricht Chriftus unfer Held. 


Nie lieblich klang das Seergebot, 
Die hoben Fahnen allen! 

Wir lafien laut in Schlacht und Tod 
Das Feldgejchrei erſchallen: 

Mit uns ift Gott in diefem Krieg, 
Er jendet Segen, jendet Sieg! 


Zerbrochen iſt ein arges och, 

Des Fremdlings jchnöde Ketten; 
Doch ac wir tragen andre noch, 
Wer mag uns davon retten? 

Wir heißen gerne Gottes Heer, 
Und Sünden liegen auf uns jchwer. 


Wir jehben wohl am Sternenjaal 

Die goldne Rüftung glänzen, 

Ihr Engel Gottes allzumal 

Mit grünen Palmenkränzen, 

Die ihr die Menſchen ſchützt und liebt, 
D werdet nie von uns betrübt! 
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D blidt herab auf unſer Heer 

Vom Haus der ew'gen Freude 

Ihr Heiligen, ihr Märtyrer 

Sm blutbejprengten Kleide, 

Hier iſt das Leben, hier das Blut, 
O ſchenket Glauben, jchenfet Muth! 


Was Schaueft du jo hehr und mild 
Uns an von unfern Fahnen, 

Du tbeures Muttergottesbild ? 

Dein Antlitz muß uns mahnen 

An Demuth, Freundlichkeit und Zucht, 
Des heil'gen Geiſtes werthe Frudt. 


Du theurer Heiland, zeuch voran 
Und heilige die Deinen — 

Einſt müſſen alle Mann für Mann 
Vor deinem Thron erſcheinen: 

Ach wären alle doch bereit 

Für Grab, Gericht und Ewigkeit. 


Der uns die eine Freiheit gab, 
Will auch die ſchön're ſchenken, 

Du unſer Stecken, unſer Stab, 

Laß deiner ſtets uns denken: 

In deinem Namen ziehn wir aus, 
Dem ew'gen Feinde gilt der Strauß. 
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Wir hüten uns in jeder Noth 

Mit deines Kreuzes Zeichen, 

Davor muß Sünde, Höl’ und Tod, 

Ja jelbjt der Teufel weichen, 

. Vom Kreuze fommt allein uns Kraft, 
Zu üben deine Nitterichaft. 
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Soldaten - Aorgenlied. 
1813. 
An Friedrich Freiberen de la Motte Fouque. 
N. d. W.: Auf auf zum wadern Jagen. 


Erhebt euch von der Erde, 

Ihr Schläfer aus der Ruh! 
Schon wiehern uns die Pferde 
Den guten Morgen zu. 

Die lieben Waffen glänzen 

So hell im Morgenroth, 

Man träumt von Siegeskränzen, 
Man dent auch an den Tod. 


Du reicher Gott in Gnaden, 
Schau’ ber vom blauen Belt, 
Du ſelbſt haſt uns geladen 
In diejes Waffenfeld. 

Laß uns vor dir bejtehen, 
Und gieb uns heute Sieg; 
Die Chrijtenbanner weben, 
Dein ift, o Herr, der Krieg. 
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Ein Morgen foll noch kommen, 
Ein Morgen, mild und flar; 
Sein harren alle Frommen, 
Ihn Schaut der Engel Schaar. 
Bald ſcheint er jonder Hülle 
Auf jeden deutſchen Mann, 

O bri du Tag der Fülle, 
Du Freiheitstag brich an! 


Dann Klang von allen Thürmen, 
Und Klang aus jeder Bruft, 

Und Ruhe nad) den Stürmen 
Und Lieb’ und Lebensluſt! 

Es jchallt auf allen Wegen 
Dann frohes Siegsgeſchrei — 
Und mir, ihr wadern Degen, 
Wir waren auch dabei! 


Soldaten- Abendlied. ! 
1813. 


Un Karl von Bardeleben. 


N. d. W.: Befiehl du deine Wege ꝛc. 


So zündet nun die Feuer 
In Gottes Namen an, 

Es hat wohl feiner treuer 
Sein Tagewerf gethan; 
Und fern von Liebesarmen 
Und fern von Weibesbruft 
Lab uns an dir erwarmen, 
Du Feuer, unjre Luft. 


So ruht ihr müden Glieder — 
Bielleicht zum legtenmal; 

Wie bald, jo finkt ihr nieder, 
Verletzt von Blei und Stahl. 
Wir haben uns ergeben, 

Herr Gott, in deine Hand; 
Nimm hin den Leib, das Leben 
Für unſer Vaterland. 


1 Für die Reſerve-Kavallerie-Brigade des zweiten Armeekorps unter 
General v. Röder. 
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Ihr fernen theuren Seelen, 
Wir wünjchen gute Nacht; 
Wir wollen euch empfehlen 
Der ew'gen Liebesmacht. 
Wir grüßen, ach wir grüßen 
Biel taufend, taufendmal, 
Und unjre Blide küſſen 

Sich wohl in Mondenitrahl. 


Schlaf ruhig, Vater Röder, 

Du lieber General; 

Das betet wohl ein jeder 

Aus deiner Krieger Zahl, 

Du bift uns Luft und Segen 

In Schlacht und Ungemad); 

Du ſchläfſt in Sturm und Regen, 
Wie wir, oft ohne Dad). 


Auch du im Lager drüben 

kagit ruhig jchlafen, Feind, 
Wir ha'n mit Schuß und Hieben 
Es ehrlich ſtets gemeint. 
Mit Einem aber ringen 
Wir Morgens wie zu Nacht, 
Er möcht’ uns gern verichlingen, 
Der Löwe brüllt und wacht. ! 


1 Retri 5, 8. 


Du Feldwacht und ihr Runden 
Seyd wacker und bereit, 

Um fleißig zu erfunden, | 

Bon wo Gefahr uns dräut; 
Der Herr hat viele Schaaren 
Zu unjerm Schuß bejtellt, 
Die beil’gen Engel wahren 
Des frommen Kriegers Belt. 


Ihr Wächter in der Höhe, 

D ſchwebt um diefen Raum, 
Und jeder Schläfer ſehe 

Das Liebſte heut im Traum. — 
Nun gute Nacht, ihr Brüder, 
Gut Nacht, mein Schlaffamrad, 
Wir ſehn uns Morgen wieder 
Bei friſcher Heldenthat. 


Schlachtgeſang. 
J 
An Ernſt Grafen von Kanitz. 


Ob taufend uns zur Nechten, 
Zehntaujend uns zur Linken, 
Ob alle Brüder finfen, 

Wir wollen ehrlich fechten. 


Zur Nechten nicht noch Linken, 
Gen Himmel tft zu jchauen 
Und muthig einzubauen, 

No Feindeswaffen blinken. 


Gott kann ſchon Hülfe jenden; 
Der Engel Legionen, 

Die halten grüne Kronen 
Und Waffen in den Händen. 


Er ſchwor bei jeinem Leben, 
Er jteht an unjrer Seiten, 
Wenn wir im beiten Streiten 
Die Häupter zu ihm heben. 


Das Kreuz das it fein Zeichen! 
Wer will es niederreißen? 

Das tragen alle Preußen, 

Die Hölle muß ihm meichen. 


Jägerlied. 
Juli 1813. 
N. d. W.: Sey Lob und Ehr ꝛc. 


Nach grüner Farb' mein Herz begehrt 
Zur ſüßen Augenweide. 

Wann wird mir ſolche Luſt gewährt, 
Zu gehn im grünen Kleide! 

Wie Gottes Hand im grünen Mai 
Die Fluren kleidet ſchön und neu, 
Ließ ich mich gerne ſchauen. 


So nenne kühn die Farbenpracht, 
Die dir das Herz entzündet! 

Auf grünem Grund hat Gottes Macht 
Der Erde Bau gegründet. — 

Wir wollen uns für dich bemühn: 
Iſt's Wieſengrün? iſt's Waldesgrün? 
Iſt's Grün von edlen Steinen? 


Es iſt die ſüße Frühlingsluſt, 

Es ſind der Hoffnung Farben, 
Die nimmermehr in Menſchenbruſt 
Entſchliefen, noch erſtarben. 
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Sie brechen vor in grüner Gluth 
Die Freibeitsluft, der Freiheitsmuth, 
Die haben mid) ergriffen. 


Es iſt ein junger Tannenwald, 
Ein grüner Wald aus Norden, 

So jchlanf und adlid von Geitalt, 
Ein ritterlicher Orden. 

Der Sturm, der feine Zweige vegt, 
Hat auch mein tiefites Herz beivegt, 
Der heil’ge Sturmmwind Gottes. 


Es ift die ſchmucke Jägerſchaar 

Der jungen tapfern Preußen, 

Die jollen nun und immerdar 

Uns rechte Jäger beißen. 

Ihr bejtes Wild ijt ein Tyrann, 
Drauf zielen alle Mann für Mann, 
D jtünd’ ich unter ihnen! 


Und ift es das, du deutiches Blut, 
Was deinen Bujen ſchwellet — 

Sp jey der Schaar voll Luft und Muth 
In Ehren zugejellet! 

Du junger grüner Freiheitsiproß 

Nimm hin das heilige Geſchoß 

Und tödte den Tyrannen. 
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D grüne Luft, o Gotteskraft, 
Mein Sehnen ift geftillet, 
No Freiheitstrieb und Frühlingsjaft 
In taufend Adern quillet. 
Friſch auf, das helle Jagdhorn ſchallt, 
Wir fommen ſchon, wir halten bald 
Die Jagd zu Gottes Ehre. 
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An Karl Grafen von Münchow. 
Zu jeinem Geburtstage, 1. October- 1813. 


Ser reitet vor der grünen Schaar 
Ein Schwert in jtarfer. Hand? 
Wer ſchaut jo fröhlich in Gefahr? 
Ein Graf vom Oſtſeeſtrand. 


Du mwadrer Bommer, deutjches Blut 
Bon altem Schrot und Korn, 
Gott wahre dir den Schlachtenmuth, 
Noch lange jchall’ dein Horn. 


Gott wahre dir den edlen Leib — 
Es mwinde dir den Kranz 

Am Friedensfejt ein holdes Weib 
In Stiller Schönheit Glanz. 


Der Weinmond naht jo friſch und hell, 
Er bringt uns hellen Wein, 

Wir Fechten fühn und reiten ſchnell 
Zum alten heil’gen Rhein. 


Auf dem Marſch nad Franken. 
An denjelben zu demjelben Tage. 


Nah Franken bin, nad Franken 
Zum fühlen Werraftrand! 

Dort weilen die Gedanken 

An alter Hügel Rand. 


Wo deutjche Neben blühen 
Und deutjcher Mädchen Mund, 
Wo deutſche Herzen glühen 
Für ernften Todesbund; 


Da wollen wir es pflanzen 
Der Freiheit edles Reis, 

Ein Wald von jungen Lanzen 
Umblüht es grün und meiß. 


Verwebet euch, ihr Aeſte 

In Thürings dunfelm Wal, 
Ihr gebet Schmud zum Felte, 
Mir kommen, fonımen bald. 
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Nach Franken bin, nad Franken 
Du morgendliches Heer! ! 

Es muß die Welt dir danken, 
Du führeft Gottes Wehr! 


I Weil das Heer von Morgen ber, aus Schlejien fam. „Grün und 
weiß” wird auf die Farben der Uniform zu beziehen ſeyn, mie in dem 
Lied bon den drei Grafen (S. 146). 


v. Schentendorf, Gedichte. 13 
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Die Leipziger Völkerfchladht. 
16—18. October 1813. 
I. Gebet vor der Schladt. 
An Karl Grafen von der Gröben. 


Mir ſtehen bier auf's Sterben, 
Der Tod ift uns ein Spott. 
Laß uns den Himmel erben, 
Du ewig treuer Öott. 

Sind mir gleich voller Schulden 
Und ohne großen Ruhm, 

Wir find dein Eigenthum, 

Und du bift reich an Hulden. 


Fern von den Thermopplen 
Kommt uns ein ernites Wort, 
Wo wadre Streiter fielen 

ALS ihres Landes Hort; 

Was Heiden haben fünnen 
Mit fejtem treuem Muth, 
Das höchite ſel'ge Gut 

Wirſt du den Chriften gönnen. 
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Die für den Chrift gejtritten, 
Sie jcheinen herzuſchau'n, 
Die Glaubenstod erlitten, 
Die Männer, Kinder, Fran 
Mit ihren Marterzeichen ; 

Die jel’ge Zeugenjchaar 
Scheint auch für unfer Haar 
Die Palmen berzureichen. 


Der uns vorangejchritten 

Ein Herzog in dem Schmerz, 
Der Herr tft in der Mitten 
Und jpricht an jedes Herz. 
Die Welt liegt in den Ketten 
Der böjen dunfeln Macht, 
Die Hölle zürnt und wacht, 
Wer will die Welt erretten? 


Es iſt ein jchönes Kriegen 

In ſolchem heil’gen Haß, 

Und auch erjchlagen liegen 
Im grünen, fühlen Gras. 
Al Sehnen und all’ Streben, 
Wie wird es leicht geftillt! 
Ber Feldmufif entquillt 

Der Bruft das warme Leben. 


Wir haben uns verſchworen 
Fürs Heil der ganzen Welt — 
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Der wird zum Licht geboren, 
Mer heute rühmlich fällt. 
Das iſt ein leichtes Sterben, 
Das iſt ein ſüßer Tod, 
Wenn’s gilt, aus bittrer Noth 
Die ew'ge Luft zu erben! - 


II. Tedeum nad) der Scladt. 


Herr Gott, dich loben mir, 

Herr Gott, wir danken dir! 

Es jchallt der Freien Lobgeſang 

Vom Aufgang bis zum Niedergang. 
Wir fochten mit dem Engelheer, 

Wir alle dienten deiner Ehr. 

Mit Seraphim und Cherubim 

Singt nun der freien Menſchen Stimm’: 
Heilig iſt unſer Gott, 

Heilig ift unfer Gott, 

Heilig iſt unjer Gott, 

Der Heeresichaaren Gott! 

Meit über die Gedanfen, meit 

Ging deine Macht und Herrlichkeit. 
Nicht unſer Arm, nicht unjer Arm, 
Dein Schreden ſchlug der Feinde Schwarm; 
Wir fochten zwar mit friſchem Muth, 
Wir gaben twillig Leib und Blut, 

Du aber hajt die Chriftenheit 

Zur rechten Zeit und Stund befreit. 
Des Drängers volle Schale janf, 

Als ihm in’s Ohr dein Donner Fang; 
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Nun liegen wir im Staube bier, 

Herr Gott, Herr Gott, wir danken dir. 
Das ganze Deutjchland weint und lacht, 
Die Freiheit ift ihm miederbracdht. 
Wofür der Herr am Kreuze ftarb, 
Was uns der Väter Kraft erwarb, 
Das haben wir, das halten mir; 
Herr Jeſu Chriſt, wir danken dir, 
Wir wollen ewig dic erhöhn, 

Daß wir den großen Tag gejehn, 
Dich Tag der Sühne, Tag des Herin; 
Wie feurig ſchien dein Morgenftern! 


Sm Himmel tft gar große Freud’, 
Die Märtyrer im weißen Kleid, 
Wer je für Necht und Glauben fiel, 
Der edlen Winfelds ! Kämpfer viel, 
Die Kaiſer aus dem Schwabenland 
Erheben Gottes Wunderhand; 

Wer Otto je und Heinrich hieß, 
Erfreut ſich noch im Paradies. 


Du gabſt uns ja dies jchöne Land, 
Das jchöne deutiche Vaterland; 
Du gabjt uns ja den freien Muth, 
Erhalt’ auch rein das deutſche Blut! 
Der Lüge, fern der Gleisnerei, 


ı Auf dem Winnfeld, Winnefeld am Teutoburger Walde fiegte Hermann. 


Einfältig laß uns ftill und treu, 
Im Staube Fürft und Untertbpan — 
Herr Gott, Herr Gott wir beten an, 
Wir hoffen auf dich, lieber Herr, 
In Schanden laß uns nimmermehr! 


Amen. 
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III. Als der König fein Heer grüßte, 


Am Morgen der Erftürmung von Leipzig. 


Willkommen bier im Waffenfeld, 
Willfommen lieber Herr und Held, 
Wo deine Mannen 

Den Sieg geivannen. 


Wie herrlich ftrahlt dein Angeficht 
Im Sonnenlicht, im Freudenlicht, 
Im Siegesglanze, 
Du Königslanze! 


Nicht Schöner hat Sie dich gefchaut 
Am eriten Tag, die junge Braut, 
Die dort nun betet, 

Wo's Blau fi röthet. 


Nicht länger ftehn die Feinde mehr, 
Das Leuchten wandelt vor dir ber, 
Die alte Flamme 

Bom Heldenjtamme. 
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Eie werfen Raub und Waffen fort, 
Dem Nächer weihn wir diefen Drt. 
Aus milden Bache 
Wird Strom der Rade. 


Der ftolze Frevler wird ein Spott; 
Mit uns ift Gott, mit uns iſt Gott! 
Und unfrer Fahnen 

Freu’n ſich die Ahnen. 


Du grüfßeft uns, wir grüßen dich, 
Es freuen Menſch und Engel fi, 
Wenn Recht verichaffen 
Gott und die Waffen. 


Willkommen drum im Waffenfeld, 
Willkommen frommer, deutjcher Held, 
Wo deine Mannen 

Den Sieg gewannen. 
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IV. Huf den Tod von John Motherby, 
Regierungsrath und Hauptmann der Königsberg’fchen Landwehr. 
1813. 


Ach! es ift ein Mann gejunfen, 
Einer aus der Treuen Schaar, 
Den mit hellen Himmelsfunfen 
Süngit entzündet diejes Jahr. 


Wie ein Held auf jeinem Schilde 
Liegt er bier an Leipzigs Thor 
Auf dem deutſchen Luſtgefilde, 
Das zur Wahlſtatt Gott erfor. 


Sollen wir jo bald dich miſſen? 
Hauptmann, deine Kompagnie 
Will von feinem andern wiſſen, 
Und vergißt dich nun und nie. 


Vaterhaus und Baterfitte 

Und die Freiheit war dir mwerth, 
Alſo hat ein freier Britte, 

Hat dein Bater dich gelehrt. 
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Und die Kraft war dir gewachjen 
In der Freiheit Morgenroth, 

In dem jchönen Lande Sachjen 
Lohnte dich der Freiheitstod. 


Wandeln wird die Heldenfunde 
Nach der mütterlichen Stadt, 

Die mit Gott und Recht im Bunde 
Unjre Schaar gerüjtet hat. 


Hier im deutjchen Boden jenfen 
Neben Gellert wir dich ein; 
Möchte Gott uns allen jchenfen, 
Deines Todes werth zu jeyn. 


V. Seiner Freundin, Gräfin Ida von der Gröben, 


gebornen von Auerswald. 
1814, 


Als wir zum Schlagen rüdten 
Und nun die Stadt erblidten, 
Bei der man fünftig ſchwört; 
Da dachten wir im Herzen 
Auch an den zweiten Mai, ! 
Und deine Wittivenjchmerzen 
Erwachten in uns neu. 


Wir fahen Wolfen jchwimmen, 
Wir hörten Getiterjftimmen 
Vom nahen Yüßen ber. 

Die Donner Gottes Fangen 
Sn Dit, Süd, Nord und Welt, 
Da haben mwir begangen 

Der Brüder Leichenfeit. 


In jenen hehren Tagen 
Hat mich, gleich milden Sagen, 
Dein liebes Bild umjchwebt. 


ı Schladt bei Groß-Görſchen. 
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Ich ſah dein Antlit jcheinen, 
Ein leuchtendes Panier, 
Vernahm dein ftilles Meinen 
Um jenes Sclachtrevier. 


Sch muß Dich immer denken, 
Muß immer mich verjenfen 
In dieſen Zauberjee. 

Ich kann dich nicht verlieren, 
Du Bild aus holder Zeit, 
Und Myrthen ſeh' ich zieren 
Auch noch dein Wittwenkleid. 


So muß es ſich begeben, 

In dieſem Erdenleben 

Blüht Schönheit aus der Qual. 
So hat es Gott erforen, 

Der ewig treue Hirt, 

Daß nur im Weh geboren 

Ein Himmelsbürger wird. 


In Schauern fich geitalten, 

In Schmerzen fich entfalten 

Muß jedes Lebens Keim. 

So wurden in den Tagen 

Der erſten Chrijtenheit 

Durch Buße, Schmerz und Plagen 
Die Märtyrer geweiht. 
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Und was mir jebt erjtehen 
Aus tiefer Gruft gejehen 

Im frifchen Jugendglanz — 
Es war mit Schmach beladen 
Das werthe Vaterland, 

Da winkte Gott in Gnaden 
Und wählte unjre Hand. 


Ein Wunder war's zu jehen 
Wie er in Sturmesmwehen 
Durch unsre Yänder fuhr, 

Und alle Herzen brannten, 
Den erſten Pfingſten gleich, 
Nicht Raſt noch Ruhe fannten, 
Zu ftreiten für jein Reich. 


Auch du haft ihm gegeben 
Dein ſüßes Blüthenleben 
In Stiller Opferung; 

Auch deinen Namen melden 
Soll man zu Gottes Ehr', 
Bon allen jeinen Helden 
Gab feiner ihm wohl mehr. 





Wie freundlich ift jein Wille, 
Des Troftes hat er Fülle 

Für jede Menjchenbruft, 

Und was er hier muß nehmen, 
Er bringt es reichlich ein, 


— 
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Drum joll der Chrijten Grämen 
Noch jtets voll Freude ſeyn. 


Die weiße Himmelsroſe, 

Die Mutter, der im Schooße 
Erblaßt der Heiland lag, 
Maria jchaut mit Lächeln 

Auf dich und Wilhelms Kind, 1 
Und ihre Engel fächeln 

Dir Tröſtung fühl und lind. 


Blick' auf, du Vielbetrübte, 

Sey fröhlich, Oottgeliebte, 

Wie ftrahlt dein Liebesitern ! 

Mit Helm und Schwert und Lanze 
Sieh’ dort auf Gottes Höh'n 

Im Uebermwinderfranze 

Bei Sankt Georg ihn ftehn. 


Und bis der Tag gefommen, 
Wo die getrennten Frommen 
Und aller Todten Schaar 
Laut ladet in die Schranfen 
Der Engel Feldgeihrei — 
Laß loben uns und danken, 
Das Vaterland iſt frei! 


1 Wilhelms Grafen von der Gröben, eines der drei gefeierten Helden 
in dem Lied von den drei Grafen (©. 145). 
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Berichte 


am 28. October 1813. 


Wir haben alle ſchwer gefündigt, 
Wir mangeln allefammt an Ruhm, 
tan bat, o Herr! uns oft werfündigt 
Der Freiheit Evangelium; 
Wir aber hatten uns entmündigt, 
Das Salz der Erde wurde dumm; 
Co Fürſt als Bürger, jo der Abel, 
Hier iſt nicht einer ohne Tadel. 


Wir haben an der bunten Wange 

Der alten Babel uns beraujct, 

Und ihrem frechen Luſtgeſange 

Mit keuſchem, deutſchem Ohr gelaujcht, 

Die Kraft entſchwand uns vor dem Klange, 
Im Taumel haben wir vertaufcht 

Mit eflem Rothwelſch der Garonne 

Die Sprache Teuts, der Helden Wonne. 


Da famen über uns gezogen 

Die Schmach, die Gräuel ohne Zahl, 
Wir bauten mit am Siegesbogen, 
Wir jagen mit beim Gößenmahl, 


209 


Die nie das freie Haupt gebogen, 

Die Männer, jtolz und rein wie Stahl, 

Eie webten mit am Sflavenbande, 

Sie prunften mit dem Schmud der Schande. 


Nun Herr! die Binden find gefallen 
Bon Händen, wie von Blid und Ohr; 
Laß uns dein gnädig Wort erjchallen, 
Sey wieder mit ung, wie zuvor. 

Wir nahen uns des Harzes Hallen, 
Wir ziehn durch Vater Hermanns Thor. 
D gieb, daß unfer Blut erfaufe 

Des alten Namens Feuertaufe. 


Orakel haben längjt geflungen, 

Sie deuteten des Niejen Fall; ! 

Vor'm heil’gen Lied der Nibelungen 
Berjtummte ſchon der fremde Schall, 
Biel deutihe Schwerter find geſchwungen 
Ber Moskau wie bei Roncevall, 

Acht Monde führt nun jehon die Fehde 
Ein Volk von deuticher Art und Rede. 


Du ziehit, o Herr, im Siegesfluge 

Vor deinen treuen Schaaren her; 

Man glaubt nicht mehr dem fremden Truge, 
Man glaubt der guten, alten Mähr, 


1 Sef-14, 4-6. 12—17. 30, 17. 
v. Schentendorf, Gedichte. 14 
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Die Donau brauſt's auf ihrem Zuge 
Don Schwaben bis in’s Schwarze Meer, 
Daß Deutfche nur für Deutjche fechten 
Nach alter Sitte, alten Rechten. 


Du haft uns, Herr, der Schuld entladen, 
Der Schmach entlud uns unfer Schwert; 
D fließ’ uns ferner, Quell der Gnaden, 
Wir fammeln uns um freien Heerd, 

Wir bergen tief in heil’ger Laden 

Die Bundesmworte, fromm und merth, 
Der junge Bund voll Luft und Ehren, 
Der graue Bund foll ewig währen. 


Dritte Abtheilung. 


Garlsrube. Aachen. 


1814. 1815. 


Die vier Namen: Arndt. Jahn. Görres. v. Schenfendorf. 


Den bierten Namen nenn’ ich ftrade 

Und werde gern fein Preifer: 

Das ift von Schenfendorf, der Mar, 

Der fang von Reih und Kaifer, 

Der Tief die Sehnfucht rufen fo laut, 

Daß Deutichland ihn, die verlaffene Braut, 
Nennt ihren Raiferherold. 


Zuſatz. 
Was hilft's, daß in die Gruft 
Der Kaiſerherold ruft, 
Wenn draus kein Kaiſer ſteiget 
Und feinem Volk ſich zeiget? 


Friedrich Rüdert. 
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um Geburtstage meiner Herrin. 
Carlsruhe, am 25. Jänner 1814. 


Willkommen mir im jungen Jahr, 

Du ſchönſter Schmud der Erde! 

Schließ auf die Augen fromm und klar, 
Daß mir es Morgen erde. 


Drei Güter hat die milde Hand 
Der Vorſicht mir gegeben: 

Die Freiheit und das Vaterland, 
Und Dich, mein holdes Leben! 


Wie glänzen in der Freiheit Strahl 
Die Thäler und die Höhen! 

Nie wird mein freundliches Gemahl 
In ihnen Sich ergehen! 


Der Frühling fendet Schon den Hauch, 
Die Welt mwill ſich verjüngen ; 

Drum will ich, ſüße Herrin, auch 
Nun pflanzen, Schaffen, fingen. 


Die Waffen leg’ ich willig ab, 
Geführt zu Deutichlands Ehren; 
In Muſchelhut und Bilgerjtab 
Will Dich dein Nitter ehren. 


Dann wandern wir Land aus, Land ein 
Dem Guten nach, dem Schönen, 

Und jehen in der Stadt am Main 

Den deutſchen Kaiſer krönen! 





An den Ritter Wolfart von Greifenegg, 


k. k. Obriftwachtmeilter und Gejchäftsträger am Bapdenfchen 
Hofe. 


12. Mai 1814. 


Wir hoffen von der Zufunft viel, 
Das Necht joll mwiederfehren 

Und länger nicht der Willführ Spiel 
Das deutfche Wolf entehren. 


Dir nicht, entartetes Gejchlecht, 
Dir wird das nicht verfündigt, 
Du haſt mit Fremder Magd und Knecht 
Did) gar zu ſchwer verfündigt. 


Sp wandle ferner blind und taub, 
Zu blöde jelbjt zum Hoffen, 

Seh jedes Drängers guter Raub 
Und ſtets dem Welfchen offen. 


Doch aus der Ferne Steigen ſchon 
Die Kinder frei geboren, 

Die hat ſich Gott im höchſten Thron 
Zu jeinem Volk erforen. 
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Die jogen an der Freiheit Bruft, 
Schon unterm Mutterherzen 
Empfanden fie die Siegesluft 
Und auch des Landes Schmerzen. 


Die Schauen erft im rechten Glanz 
Warum toir alle werben, 

Die jollen Waffen, follen Kranz, 
Die blut'gen, von uns erben. 


Drum tollen wir die Gegenwart 
Mit rechter Treu verwalten, 

Und was die junge Welt erharrt, 
Verſuchen zu gejtalten. 


Wir haben lang an’s Kreuz gelegt 
Den Willen wie die Ehren, 

Was aud die Hölle noch erregt, 
Mag fürder uns nicht ftören. 


Wir ftreuen froh den Samen aus, 
Die edlen Körner fallen: 

Wir werden zu des Vaters Haus 
Dod ohne Schande allen. 


Lied für die Badenfhe Landwehr. 
Sünner 1814. 


N. d W.: Freude, jchöner Götterfunfen. 


Langer Anechtichaft Joch und Schanden 
Hat der Herr von uns gewandt, 

Und in Ehren aufgejtanden 

Sit Das ganze deutiche Land; 

Hüter von den jchönen Marken, 

Längs dem alten freien Rhein, 
Kommet mit zum Felt der Starken, 
Sebet froh das Leben ein! 


Ehrentag iſt euch erjchtenen, 

Nehmt den Waffenichmud zur Hand, 
Eud) begehrt das Baterland, 

Sollt nicht mehr dem Fremdling dienen. 


Kommt von Durlachs Nebenhügeln, 
Bon des schwarzen Waldes Höh', 
Oder wo fich Alpen Spiegeln 

In dem flaren Bodenfee, 
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Die das Pfälzerland bebauen 
Und das frohe Nedarthal, 
Gilt herbei von allen Gauen, 
Wappnet euch mit Erz und Stahl! 


Der Vergeſſenheit gegeben 

Sey die lange düftre Schmach — 
Was ein jeder auch verbrach, 
Tilg er fühn im neuen eben. 


Fernes Bolt kommt bergezogen, 

- Bietend uns der Freiheit Gruß; 
Alfo ftrömt in vollen Wogen 
Kühn herab der Fellenfluß, 

Und in feiner Fluth verfinfet 
Jedes falſche Götzenbild, 

Und wer ſchöpfen will, der trinket, 
Was vom Herzen Gottes quillt. 


Giebt uns nicht die Bibel Kunde 
Bon dem ſtolzen Pharao? 
Jedem Dränger ſchläget ſo 

Des Gerichtes ernſte Stunde. 


Aus des Nordens dunkeln Hallen 
Reichen Helden uns die Hand; 
Unſer ſind ſie doch vor allen, 
Sind mit unſerm Blut verwandt, 
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Weil auf Nordens hohem Throne 
Unjre Fürftentochter fit, 
Herrlich wie am Bol’ die Krone 
Unter tauſend Sternen bligt. 1 


Hoch im Norden hats begonnen, 
Süden, Wejten regt fihb nun — 
Und ein männlich frommes Thun 
Hat noch immer Sieg gewonnen. 


Bon den Bergen, wo fie wandeln 
Um gejunfner Schlöſſer Thor, 
Schauen Getfter unfer Handeln, 
Schaun der deutſchen Männer Chor. 
Unjers Fürften tapfre Ahnen 

Leiten jegnend und entzüdt 

Nun auf gutem Zug die Fahnen, 
Die der Leu von Baden jchmüdt. 


Der von Türken und von Franzen 
Manchen ſchönen Sieg gewann, 
Großer Ludwig, zeuch voran, 

Führ uns bin zu deinen Schanzen. ? 


1 Die Kaiferin Eliſabeth Alexiewna von Rußland, Tochter des als 
Erbprinz verftorbenen Karl Ludwigs von Baden, wird im folgenden Liede 
angerebet. 

2 Prinz Ludwig Wilhelm von Baden, der als Sieger in dreizehn 
Schladbten neben Eugen von Savoyen glänzte Bon ihm. heißt e3 in den 
Erinnerungen auf dem alten Schloß zu Baden: „ven Türfen 
ſchlug er Wunden“ und fpielte „ven Welfchen auf zum Tanzen.“ 
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Wo die hohen Burgen rauchen, ! 
Hundertjährigen Frevels Spur — 
In die theuren Alchen tauchen 
Wir die Hand zum Racheſchwur. 
Sp nur wird der Fluch gewendet, 
Der auf diefem Boden rubt, 
Gaſt- und Grenzenrecht gejchändet 
Sn des Bourboniden Blut. ? 


Wir entjühnen uns, wir jagen 

Uns von jenem Volke los, 

Sn der Sünden Mutterſchooß 

Mag der Arm des Nächers jchlagen. 


Hört ihr nicht Geklirr von Ketten, 
Ueber'm Rhein den Klageton: 

„ill fein freies Volk uns retten, 
Naht fein Gott, fein Menjchenjohn ?" 
Unſre deutichen Brüder jtreden 

Ihre Hände Tag und Nacht 

Ueber's Waſſer uns und wecken 
Jeden Deutſchen zu der Schlacht. 


Und es mag nun keiner raſten, 
In des Mitleids heil'gem Schmerz 
Brennt ein jedes Menſchenherz, 
Das die Himmelsmächte faßten. 


t Die Zerſtörung von Baden und der Pfalz durch die Franzoſen unter 
Türenne, Düras und Melac. 

2 Der Herzog von Engbien, der in Baden gewohnt, auf Befehl Bona= 
partes: »condamne à mort«) erjchoffen. 
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Münfterthurm, wir jehn dich ragen, 
Sehn dich, blauer Vogheſus, 
Was wir längft im Herzen tragen, 
Kündet bald euch deuticher Gruß; 
Bald verjcheucht von euch die Sklaven 
Schwertesblig und Gottesbliß, 
Erde, two die Kaiſer jchlafen, 
Rhenſe's hoher Königsſitz.! 


Einem Reiche ſey gefröhnet, 
Einem Heiland, einem Herrn, 
Eines Schickſals heil'gem Stern, 
Wo das helle Ja ertönet. 


It „Die Kaiſergräber ſind entweiht“ heißt es im Gedicht: Der Dom 
in Speier. Der Königsjtupl in Rhenſe bei Koblenz. 
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Als die Kaiferin Elifabeth- Baden verließ. ! 
1814. 


Zeuch denn fort aus diefen Fluren, 
Bon der Väter altem Haus, 

Bon den theuren Heldenſpuren 

In die Ferne zeuch hinaus. 


Sieh noch einmal diefe Höhen, 
Einmal noch dies holde Thal, 
Das du nie in Schmach gejehen, 
In dem helliten Sonnenitrahl. 


Dieje Bilder laß begleiten | 
Dich in's kaiſerliche Belt, 
Durch des Nordens Hallen ſchreiten 
Laß die deutſche Heldenwelt. 





Laß, wie dieſes Thales Quellen, 
Auch dein kühnes frommes Herz 
Oft in Lieb' und Sehnſucht ſchwellen 
Nach der Heimath Luſt und Schmerz. 


1 Im Januar 1814 hatte fie ſich zum Beſuch nad ihrem Vaterlande 
dahin begeben. 
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Wärm’re Quellen, tief're Tiefen 
Hegt die gotterfüllte Bruft, 
Taufend Geiſter, welche jchliefen, 
Haft zu weden du gewußt. 


Hohes Amt hat aufgetragen 

Dir dein deutjches Vaterland, 
Sel’ges 2008 von fernen Tagen, 
Fürſtin, liegt in deiner Hand. 


Nenn dein Nitter, dem in Kriegen 
Nie im Rath ein Lorbeer ſprießt, 
Nach den fernen langen Zügen 
Deine Schönheit fröhli grüßt, 


Lab’ ihn dann mit neuer Stärke, 
Schenk' ihm ſüßen Heldenwein, 
Daß noch viel der Gotteswerfe 
Durch jein gutes Schwert gedeihn. 


Lab ihn Deutjchlands Kraft und Milde, 
Deutjchlands Glauben, Deutjchlands Treu 
Schauen in dem jchönjten Bilde 

Sich zur Seite, jung und neu. 


Sey die Botin von dem Lande, 
Das nach ihm jchaut unvertwandt, 
Das ihm früh zum Unterpfande 
Did, du liebjtes Gut, gejandt. 
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Bon den Hügeln, aus den Neben 
Quillt hier alter Grafenwein, 
Und fo foll dein holdes Leben 
Wie dein Vaterland gedeihn! 
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Erinnerungen anf dem alten Schloſſe zu Baden. 
1814. 


Wir jtehen bier und ſchauen 
In ein gelobtes Land, 
Ringsum die deutichen Gauen, 
Gebaut von deutjcher Hand. 
Doch dort an den Vogheſen 
Liegt ein verlornes Gut, 

Da gilt es, deutjches Blut 
Vom Höllenjoch zu löſen. 


Wir denfen an den Starken, 
Der diefen Bau getbürmt, 

Cr hat des Landes Marken 
Mit guter Treu gejchiemt; 

D Markgraf, Markgraf meine, 
Man jpielte böſes Spiel, 

Und ie dein Haus, zerfiel 
Das jchöne Land am Rheine. 


Wie fie das Reich erbauten 

Nach ihrer beiten Kunſt, 

Die Männer, und vertrauten 
Auf ſich und Gottes Gunft; 


v. Schenfendorf, Gedichte. 15 
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Da galt noch hohes Trachten 
Und ächter Nitterfinn — 

Nach jenen Zeiten hin 

Zieht uns ein tiefes Schmachten. 1 


Und tvenn die Felſen wanfen, 
Der Menſch in Staub zerfällt, 
Wo bleiben die Gedanken, 
Die feine Brust gejchwellt ? 
Cie müſſen hier nod) weilen 
Auf diefen jtillen Höhn, 

So mag ihr leifes Wehn 
Auch unjre Schmerzen heilen. 


Ihr lieben alten Bilder, 

D zieht an uns vorbei, 
Daß unjre Sehnjucht milder 
In eurer Nähe jey. 

Komm altes freies Leben, 
Komm alter Sonnenjcein, 
Daß mir nach langer Bern 
Das Haupt in dir erheben. 


In diejes Fenjters Bogen 
Stand manche Fürftenbraut, 
Die nad) des Rheines Wogen 
Wie nad) dem Freund gejchaut. 


I Der Markgraf Hermann II. erbaute um das Jahr 1100 auf den 
Trümmern eines römifchen KaftellS das alte Schloß bei Baden. 





Wem fliegen deine Thränen, 

Du jtilles frommes Kind? 

Dein Nitter kämpft und minnt, 
Der Himmel jchüßt dein Sehnen. 


No folh ein Bund gejchloffen, 
Bon rechter Gluth und Zucht, 
Sieht man ihm bald entjprofjen 
Biel edle Himmelsfrucht. 
Bemooste Steine melden 

Uns manches zarte Bild, 

Manch Fräulein, ſchön und mild, 
Als Mutter vieler Helden. 


Ein fröhliches Gewimmel 
Erfüllt das ganze Haus, 
Dort rufet Schlachtgetümmel, 
Hier winkt ein Heldenſtrauß: 
Denn adlihem Gemüthe 
Und frober Kitterbruft 

Sit Kampf die höchſte Luft, 
Iſt Blut die ſchönſte Blüthe. 


Da jchallt von hundert Thürmen 
Ein Ruf an jedes Herz, 

Es naht in ew’gen Stürmen 
Ein tiefer heil’ger Schmerz — 
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Und alle find getroffen 
Bon wunderbarem Pfeil 
Und ziehen hin in Eil, 
Wo fie Genejung hoffen. 


Gleich bitter und gleich ſüße 
Erklang der fremde Laut, 

Nie bange Scheidegrüße 

Von einer fernen Braut. 

Ja winke nur, ſie fommen, 

Du heilige Geſtalt, 

Das Herz im Buſen wallt 

Den Sündern wie den Frommen. 


Wohl mag die bittre Mähre 
Erweichen Stahl und Stein, 
Wie Sarazenenheere 

Des Heilands Grab entweihn. 
Die Ritter ſtehn im Bügel, 
Die Kreuzesfahnen glühn, 
Die Streiter Chriſti ziehn 
Herab von dieſem Hügel. 


Was wallen jene Haufen 
Zum fernen Meeresſtrand? 
Der letzte Hohenſtaufen 
Kämpft um der Väter Land. 





Da gebt ein tiefes Trauern 

Durch Deutjchland, durch die Welt; 
Mit jeinem Konrad fällt 

Ein Prinz aus diefen Mauern. 1 


Sit nimmer noch die Flamme 
Des Hafjes groß genug? 

Es war von mweljchem Stamme 
Der Näuber, der ihn ſchlug. 
D Baden, Baden mwajche 

Sein Bild in Feindesblut, 
Nicht ohne Sühnung ruht 
Der theuren Helden Ajche. 


Das hat ein Herz voll Treue 
Als Knabe hier gedacht, 

Ein Held, ein rechter Leue, 
Der wohl das Reich bewacht; 
Prinz Ludwig war gejtiegen 
An dieſes alte Thor, 

Da drang zu jeinem Ohr 

Der Echall von jenen Kriegen. 


Fort z0g viel hundert Stunden 
Des Kaiſers General, 

— — Den Türken jchlug er Wunden 
Mit feinem jcharfen Stahl; 


1 Auch Friedrich von Dejterreih, der einzige Sohn Hermanns V. von 
Baden, erlag dem Blutbefehl Karls von Anjou, 
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Auch baut’ er Schöne Schanzen 
Dort unten an dem Fluß, \ 
Da ſpielt' ein Kriegergruß 

Den Weljchen auf zum Tanzen. 1 


Zum ftolgen Siegesmahle, 
Zur kurzen Heldenrajt 
Baut’ er im nahen Thale 
Den glänzenden Balaft. ? 
Da ſchloß er hohe Zeichen 
Der fühnen Siege ein, 

Am Donauftrom, am Rhein 
Ein Feldherr ohne Gleichen. 


Das alles ijt vorüber, 

Und vor uns jteht der Schmerz 
Und unſer Blick wird trüber 
Und jchiwerer unjer Herz. 

Ah, daß es nimmer hörte 

Der jel’gen Bäter Schaar, 
Wie jih von Jahr zu Jahr 
Das heil’ge Reich zeritörte. 


Sie werden einjt erjcheinen 

Auf diejen ernjten Höhn, 

Da wird man hören weinen, 

Man wird verzweifeln jehn. 
1 PBrinz Ludwig Wilhelm von Baden. 


2 Das Schloß zu Raſtadt mit jeinen türkifhen und franzöfifchen Tro— 
phäen. Sch. 





231 
Die Väter werden fiten 
Im Grimme zu Gericht, 
Menn Gott jein Urtheil jpricht, 
Umjtrablt von ew'gen Blitzen. 


Der Letzte, der hier oben 
Gewaltet und gerubt, 

Herr Chrijtoph, jehr zu loben, 
Hing treu am alten Gut; 

Gr jah mit wachen Sinnen 
Der Hölle nahen Sieg, 

Sah Schmach und Bruderfrieg 
In feinem Haus beginnen. 


Er hörte viele Nächte 

Ein Wehgejchrei vom Rhein, 

Da hüllten güt'ge Mächte 

Sein Haupt in Dämm’rung ein; ! 
Und was er noch gejehen, 

Die Wonne wie den Schmerz, 
Kann erjt ein deutjches Herz 

In diejer Zeit werjtehen. 


Vom ſchnöden Sündenleben 
Im Flammenbad erneut, 
Sein deutſches Volk ſich heben 
Sah er in ferner Zeit. 


1 Chriftoph, der ſich als Held und Staatsmann bewährte, führte ſpäter 
ein bejchauliches Leben. Sein Nachfolger war der Erbauer von Carlsruhe. 
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Die Tochter ſah er fommen 

Mit Kerzen in der Hand, 

Die jie von Mosfaus Brand 
Gen Deutjchland mitgenommen, 1 
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Daran hat fich entzündet 

Eine Flamme warm und Elar, 

Darauf hat ſich verbündet i 
Eine edle treue Schaar. 

Nun darf fein Deutjcher klagen; 
Der Himmel it uns hold, 

Und ob der Teufel grollt, 

Drum wird fein Mann verzagen. 


—— 


So füllet nun die Becher 

Mit Weine bis zum Rand, 

Wir ſind bewährte Zecher, 
Wenn's gilt für's deutſche Land; 
Wir können mehr als trinken, 
Auch beten, ſchlagen auch 

Nach altem deutſchem Brauch, 
Wenn Gottes Fahnen winken. 


Wir wollen uns verſchwören 
An dieſem grauen Stein, 
Ihr Geiſter ſollt es hören 
Und du dort, alter Rhein. 


1Kaiſerin Eliſabeth Alexiewna von Rußland. 
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Wir wollen ehrlich Fechten 
Mit Wort und That und Schwert, 
Bis Gott den Sieg bejcheert 
Dem Wahren und dem Nechten. 


Und mie die Epheurante 
Den Felfenbau umzieht, 
Iſt's aucd nur ein Gedanfe, 
Der unjer Herz durchglüht; 
Die Luft an den Geichichten 
Bon alter Kraft und. Treu, 
Der Glaube, daß wir neu 
Der Väter Haus errichten. 


Nun zu den warmen Quellen, 
Zum Thale folgt der Bahn, 
Der Erde Brüjte jchivellen 
Vom Segen Gottes an: 

Der hat gar viel gegeben 

Der ftillen Menjchenbruft, 

Die ſüße Erdenluft 

Und einjt bei Ihm das Leben! 


ID 
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Der Burggeiſt. 
Baden 1814. 


Hoch auf dem Felſen, auf dem Thurm 
Da ſteht ein alter Geiſt; 

Er weht mich an, das iſt ein Sturm, 
Der mich von dannen reißt. 


Das iſt aus alter kühner Zeit 
Ein ſtolzes Rieſenbild, 

Es hat die Waffen mir gefeyt, 
Hat mich mit Muth erfüllt. 


Es iſt der Wächter, iſt der Hort 
Von dieſem edlen Haus; 

Ich gab ihm Handſchlag, Ritterwort, 
Zu ziehn in's Feld hinaus. 


Die Bäume ſtreben himmelan, 

Nach oben führt ein Pfad, 

Sein Haupt hebt jeder deutſche Mann, 
Weil die Erlöſung naht. 


Viel hohe Zeichen find gejchehn, 

Viel Zeichen folgen nach, 

Das kann fein wilder Sturm verwehn, 
Was Gott der Herr veriprad. 


Der kann der Zeichen viele jehn, 

Wer fie im Glauben jucht; 

Wir wollen aus dem Kampf nicht gehn, 
Bis hier fein Welcher Flucht. 


Und mie fi) durch der Erde Mark 
Die Feljenadern ziehn, 

Sp ſchwören wir als Männer jtarf 
Die Völker zu durchglühn. 


Das war es, was der alte Geiit, 

Der deutiche Geiſt gewollt, 

Der dem, was mweljch und fnechtijch heißt, 
Wohl ewig Flucht und grollt. 
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Das Lied vom alten Helden. ! 
Am 10. Auguft 1814. 


Es liegt ein Held begraben 

Tief in des Berges Nacht, 
Wohl viele Jahre haben 

Schon über ihm gewacht. 

‚Allein er jchläft nur feiter, 

Und aud das Träumen läßt er. 


Er war ein rieſ'ger Streiter 
Einſt in dem deutjchen Land; 
Das heil’ge Neich befreit’ er, 
Warf Nitter in den Sand, 
War ſtets in Kampfes Mitte, 
Und doch voll frommer Sitte. 


1 Friedrich Barbarofja, wie man meint. Bon ihm und feinen Kämpfen 
ipriht das Bild in Gelnhauſen ©. 165. Manches ftellt fi der An— 
nahme entgegen. „Boch auf dem Felfen, auf dem Thurm,” wie es in dem 
Liede vorher heißt, Liege fich füglic auf den alten Helden beziehn. Indeß 
jol unter dem „Burggeift“ der Engel zu verftehn ſeyn, der in Baden den 
Teufel und den Gögendienft überwand, da two die Engelsberge der 


Teufelsfanzel gegenüber ragen. 
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Auf dir lag Gottes Segen, 
Du deutiches Vaterland, 
Solang den mächt'gen Degen 
Er bielt in jtarfer Hand. 
D, daß nicht ew'ges Leben 
Dem Helden war gegeben! 


Viel edle Kämpfer jtarben 
Wohl in dem blut’gen Strauß, 
Da jtieg, bededt mit Narben, 
Er auf fein Feljenhaus, 

Und von dem Bäterjaale 
Hinab zum Todtenmahle. 


Wohl viele Jahre jchlief er, 
Verſank im Berge ganz, 
Und mit ihm immer tiefer 
Verſank der deutjche Glanz; 
Auch wie die Helden bieder 
Gritarben ihre Lieder — 


Ceit nicht des Helden Lanze 

Im deutichen Kampf mehr jauit, 
Der feile Welſch' und Franze 
Im heil’gen Reiche hauft; 

Der freie Stamm in Ketten, 
Und Niemand ihn zu retten? — 
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Es bricht ein Morgen helle 
Weit in das Land hinein, 
Selbit bis zur Grabesjchiwelle 
Des Helden dringt fein Schein. 
Beim Klang der alten Lieder 
Regt er die ftarfen Glieder; 


Greift zu der rüſt'gen Wehre, 
Erhebt ſich aus der Gruft, 
Wohl zu der Väter Ehre, 
Empor zum Himmelspuft; 

Auf hohem Thurm die Lanze 
Schwingt er im Morgenglanze. 


Und ſchnell auf allen Höhen, 
Gerüftet ganz in Etahl, 
Sieht man die Nitter jtehen, 
Es jauchzt das ganze Thal; 
Und weit in deutjchen Landen 
Sit neu die Kraft erjtanden. 


Dom hoben Feljenfige 

Stürzt in verjüngter Pracht 
Wohl an des Volkes Spibe 
Der Held jih in die Schlacht. 
Um deutihe Schmach zu rächen, 
Strömt Franfenblut in Bächen. 
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Das Bergſchloß. 
Baden-Baden 1814. 


Da droben auf jenem Berge, 

Da jtehet ein altes Haus, 

Es jchreiten zu Nacht und am Mittag 
Viel Rittergeftalten heraus. 


Die mweilten in herrlichen Tagen 

Hier fröhlich am gaftlichen Heerd, 
Sie haben viel Schlachten geichlagen, 
Sie haben viel Becher geleert. 


Das alles ijt leiver! worüber, 

Sn Trümmern das alte Thor; 

Mer rufet aus Schutt und aus Grüften 
Die mächtige Zeit uns hervor? 


Und mag Ste ſich nimmer erheben, 
Und hält fie der ewige Neid, 
Wir wollen aufs Neue fie leben, 
Die alte, die felige Zeit. 
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Wir find hier zufammengefommen 

Und fprengen den köſtlichſten Wein, 
Zum MWohnfit der Freien und Frommen 
Das Erbtheil der Deutjchen zu meihn. 


Sieh’ Bürger und Nitter aufs Neue 
Erheben zum Schwure die Hand. 
Wir meinen’s recht in der Treue, 
Du liebes, du heiliges Land! 
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Daſſelbe. 


Oft wenn im wunderbaren Schimmer 
Des Schloſſes Trümmer vor mir ſtehn 
Im Sonnenſchein, glaub' ich noch immer 
In ſeiner Jugend es zu ſehn. 


Mit ſeinen Mauern, ſeinen Zinnen 
Fern leuchtend in das freie Thal, 
Der Helden ſtarke Kraft darinnen 
Sich labend bei dem Rittermahl. 


Dann klingt's um mich wie ferne Stimmen, 
Ich fühl' ein geiſterhaftes Wehn, 

Fort treibt es mich, hinan zu klimmen 
Einſam auf jene Felſenhöhn. 


Doch oben alles ganz zerfallen, 
Der Epheu ſchlingt ſich um den Stein, 
Und in den offnen Fürſtenhallen 
Spielt Waldesgrün mit Sonnenſchein. 


Das nehm' ich an zum guten Zeichen, 
Zum Troſt in dieſer Gegenwart, 

Daß auf den Trümmern, auf den Leichen 
Sich Himmel noch und Erde paart. 


v. Schenkendorf, Gedichte. 16 
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Ein beßres Haus joll fich erheben, 
Gebaut auf altem fejtem Grund, 
Und frische Liebe, friſches Leben 
Gedeihn im freien deutſchen Bund! 





Auf dem Schloß zu Heidelberg. 
Im Julius 1814. 


Es zieht ein leijes Klagen 
Um diejes Hügels Nand — 
Das flingt wie alte Sagen 
Vom lieben deutichen Land. 
Es jpricht in ſolchen Tönen 
Sich Geiſterſehnſucht aus: 
Die theuren Väter jehnen 
Sich nad) dem alten Haus. 


Mo der wilde Sturm nun jaujet, 
Hat in jeiner Majejtät 

König Ruprecht einft gehauſet, 
Den der Füriten Kraft erhöht. 
Sänger kamen hergegangen 

Zu dem freien Königsmahl 

Und die goldnen Becher klangen 
In dem weiten Nitterjaal. 1 


1 Nuprebt von der Pfalz, 1400 zum Kaiſer erwählt, erbaute einen 
Theil des Schlojjes, das nod) feinen Namen führt. 
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Wo die granit'nen Säulen 
Noch ſtehn aus Karls Palaſt, 
Sah man die Herrſcher weilen 
Bei kühler Brunnen Raſt. 
Und wo zwei Engel fofen, 
Der Bundespforte Wacht, 
Zeigt uns von Sieben Roſen 
Ein Kranz, was jie gedacht. 


Ah! es ift in Staub gejunfen 

AM der Stolz, die Herrlichkeit. 
Brüder, daß ihr legter Funken 

Nicht erſtirbt in dieſer Zeit, 

Laßt uns hier ein Bündniß ftiften, 
Unfre Borzeit zu erneu’n, 

Aus den Grüften, aus den Schriften 
Ihre Geijter zu befrei'n. 


Bor allen die gejejlen 

Auf Nuprehts hohem Thron, 
War einem zugemefjen 

Der höchſte Ervenlohn: 

Wie jauchzten rings die Lande 
Am Nedar jener Zeit, 

Als er vom Engellande 

Das Königsfind gefreit. 


Viel der beiten Nitter famen, 
Ihrem Dienjte ſich zu mweih'n. 
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Dort, wo noch mit ihrem Namen 
PBrangt ein Thor von rothem Stein, 
Ließ fie fern die Blicke ſchweifen 
In das weite grüne Thal. 
Nach den Fernen joll jie greifen 
In des Herzens faljcher Wahl. 1 


Da fam wie Meereswogen, 

Wie rother Feuersbrand 

Ein bitt'res Weh gezogen. 

Zum lieben Baterland. 

Die alten Veſten bebten, 

Es jchwand des Glaubens Schein, 
Und finjtre Mächte jtrebten — 
Die Fremden zogen ein. 


Weit erichallt wie Kirchengloden 
Deutjchland, deine Herrlichkeit, 
Und es wedt jo jüßes Loden 
Immerdar des Weljchen Neid. 
Wunden mag er gerne jchlagen 
Dir mit frevelvoller Hand, 

Wie er in der Väter Tagen 

Die geprief’ne Pfalz verbrannt. 

1 Die Prinzeffin Elifabetb von England war die Gemahlin des von 
den Böhmen zum König erhobenen pfälzifchen Herzogs Friedrich; fie traf 
nicht das Richtige, als fie ihn zur Annahme der auf ihn gefallenen Wahl 
bejtimmte, Ihr in der Verbannung lebender tapferer Sohn Karl Ludwig 
kehrte nach langer Zeit endlich zurücd, kurz bevor die Franzoſen die Pfalz 


verwüjteten. Es war erjt dem 19. Jahrhundert vorbehalten, was er ver= 
geblich erftrebte, am Nedar wieder „die deutſchen Würden blühen“ zu jehen. 
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Zu lang nur hat gegolten 

Die ſchmähliche Geduld; 

Doch was wir büßen jollten, 
Nie groß auch unjre Schuld — 
Sie ift rein abgewajchen 

Im warmen Feindesblut, 

Und herrlich aus den Ajchen 
Steigt unfer altes Gut. 


Zange bielten drum die Wache 
Jene Nitter an dem Thurm, 

Ob nicht käme Tag der Rache, 
Ob nicht wehte Gottes Sturm. 
Seht erwarmen fie am Scheine 
Bon dem holden Freiheitslicht, 
Daß die Brujt von hartem Steine 
Schier in Wonn’ und Liebe bricht. 


So ſtieg nach dreißig Jahren 
Eliſabeth, dein Sohn, 

Der manches Land durchfahren, 
Auf ſeines Vaters Thron. 

Er that, wie Ritter pflegen, 

War ſeines Landes Schutz, 

Und bot mit ſeinem Degen 

Dem Welſchen Schimpf und Trutz. 


Nimm denn auch auf deinem Throne, 
Theurer, höchſter Heldenjchaß, 
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Angethban mit golöner Krone, 
Deutſchland, wieder deinen Platz! 
Alles will für dich erglüben, 

Alte Tugend ziehet ein, 

Und die deutichen Würden blühen 
An dem Nedar, wie am Rhein. 1 


1 Heidelberg, jo teill der Dichter, fol als ebemaligen Kaijerfig Deutſch— 
land ivieder zu größerem Glanz erheben. 
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Am 28. Jänner 1814. 


Nun find es taufend Jahr, 
Daß Kater Karl gejchlafen. 
Wer zählt der Gräuel Schaar, 
Die in der Zeit uns trafen? 


Hat dir von unjrer Welt 
Sm Grabe nicht geträumet? 
D frommer Chriſtenheld, 
Du haft jehr viel verjäumet. 


Das ganze Deutichland ſchaut 
Boll Schmerz nad) deinen Zeiten, 
Der heil’ge Morgen graut, 

Zu dem wir uns bereiten. 


Kun rufen wir dir zu: 
Geliebtes Haupt, erwache! 
Eriteh’ von langer Ruh, 
Bollziehe du die Rache! 


Steh’ auf in Herrlichkeit, 

Nimm Schwert und Scepter ipieder, 
Dann fommt die befre Zeit 

Bom Himmel zu uns nieder. 





Nur einen foldhen Herrn 
Einmal nad taufend Jahren, 
Dann joll der deutjche Stern 
Hoc leuchten in Gefahren. 


Laß, Heil’ger, ſtark und weich, 
Dich unſre Liebe binden, 

Ein taufendjähr'ges Neich 

In Deutſchland neu zu gründen! 
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Andrens Hofer. 
1814. 


Als der Sandwirth von Paſſeier 
Inſpruck hat mit Sturm genommen, 
Die Studenten, ihm zur Feier, 
Mit den Geigen Mittags fommen, 
Laufen alle aus der Lehre, 

Ihm ein Hochvivat zu bringen, 
Wollen ihm zu feiner Ehre 

Seine Heldenthaten fingen. 


Doch der Held gebietet Stille, 

Sprit dann ernit: legt hin die Geigen! 
Ernſt iſt Gottes Kriegeswille, 

Wir find all’ dem Tode eigen. 

Ich ließ nicht um luſt'ge Spiele 

Weib und Kind in Thränen liegen; 
Weil ich nach dem Himmel ziele, 

Kann ich ird'ſche Feind’ bejiegen. 


niet bei euren Roſenkränzen, 

Dieß find meine frohjten Geigen ; 
Nenn die Augen betend glänzen, 
Wird ſich Gott der Herr drin zeigen. 
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Betet leife für mich Armen, 
Betet laut für unjern Kater, 
Dieß iſt mir das liebjte Karmen; 
Gott ſchütz' edle Fürftenhäufer ! 


Ich hab’ Feine Zeit zum Beten, 

Sagt dem Herin der Welt, wie's jtehe, 
Nie viel Leichen mwir bier jäten 

Sn dem Thal und auf der Höhe, 

Nie wir bungern, fie wir wachen 

Und ie viele brave Schützen 

Nicht mehr ſchießen, nicht mehr lachen — 
Gott allein kann uns bejchügen! 


Die deutfchen Städte. 


An Johann Smidt, Senator, und Johann Karl Friedrich 
Gildemeifter, Bürger in Bremen. 


1814. 
Es ward ein Band gewoben 
Im beil’gen deutjchen Land, 
Das feit und wohl den Proben 
Des Teufels mwideritand. 
Noch jchreiten die Geſtalten 
Der Weber durch die Flur, 
Die jprechen: ewig halten 
Soll unſre heil’ge Schnur. 


Es ward ein Bau erhoben, 
Der Freibeit Hof und Saal; 
Den Meijter joll man loben, 
Der jolches Werk befahl, 
Die Pfeiler find gegründet 
Auf Treu’ und Ständigfeit, 
Der Mörtel, der fie bindet, 
Iſt Lieb’ und Einigfeit. 
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Die Feinde überzogen 

Das junge Kaijerthum, 

Da brady am Heidenbogen 

Der Bäter Waffenruhm. 

Wer wird das Neich erretten ? 
Mer nimmt der Freiheit Wehr? 
Sie bringen uns die Ketten 
Auf offner Straßen ber. 


D Heinrich, deutjcher Katjer, 
Nimm ew'gen Ruhmes Schein! 
Du führit in feſte Häufer 

Die freien Bürger ein. 

Der an dem Bogelheervde 

Die heil'ge Krone fand, 

Hat von der heil’gen Erde 
Den ſchlechten Feind gebannt. 


Ber Goslar jteht ein Zeichen, 
Ein altes fejles Schloß, 

Wo nimmermehr zu weichen 
Der kranke Herr beichlof. 

Weit Scholl der Heiden Klage 
D Merjeburg bei dir, 

Und noch erzählt die Sage 
Bon Magdeburgs Turnier. 


Vom Felde z0g der Neunte, 
Das gab ein’ jtarfe Schaar, 


Und was der Kaiſer meinte, 

Ward herrlich offenbar. 

Bon taujend Heerden ziehen 

Sah man des Gaſtmahls Rauch — 
Wenn Wald und Meder blüben, 
Die Städte blühen aud). 


Sp wurde Flug errichtet 

Der Freiheit Damm und Wehr, 
Gar manchen Streit gejchlichtet 
Hat Kleines Bürgerheer. 

Der mag aud Schwerter Schwingen, 
Wer fühn das Werkzeug führt, 
Und Kitterjchlöffer zwingen; 

Die feine Kunft verziert. 


Noch immer mag die Kunde 
Der Bürger Herz erfreu'n, 

Vom alten Schwabenbunde, 
Bom Etädtebund am Rhein. 
Bon Schlachten ohne Tadel 
Spricht mancher alte Keim; 
Und herrlicy blüht der Adel 
Bon Waldpot Bafjenheim. ? 

t Heinrich J., der Wogelfteller oder Städteerbauer, war franf, als er 
fih in feiner Burg Werle bei GoSlar befand, dennoch erfocht er den Sieg 
bei Merfeburg über die Ungarn. Er joll die Turniere eingeführt haben, 
wenn deren erjtes auch erit nach) feinem Tode (938) gegeben ift. Er ver— 
mehrte und jicherte die Städte, indem er den neunten Mann vom Lande 
bineinzieben lie. 

2 Arnold Walpoden, Bürger in Mainz, ein Ahne des Gejchlechtes Wal- 
pot von Bafjenheim, Stifter des rheiniſchen Städtebundes. Sch. 


Doch welcher joll vor Allen ı 
Das höchſte Lob gejchehn; | 
Laß deine Fahnen wallen, | 
Laß deine Flaggen wehn, | 
D Hanſa, hoch zu preijen 
Bon Männern im Gejang, | 
Die in den fernen Kreifen 
Um Rubm und Beute rang. 


Den Weg haft du bereitet 
Dem höchſten Chriftengott, 
Haft deutjche Art verbreitet 
Bis Niga, Novogrod. 
Aus milden Bürgerftande, 
Aus jtillem Bürgerfleiß 
Erblüht im heil’gen Lande 
Der Nitterorven Preis. ! 


Was gleich verflung'nen Cagen 
Aus grauer Vorzeit ſcholl, 

Hat man in diejen Tagen 
Gejehen jtaunensvoll. 

Der Feind betrat die Schwellen, 
Da zogen Schiffer aus 

Und wohnten auf den Wellen 
Im leichten freien Haus. 


! Stiftung des deutſchen Ordens durch wohltbätige Bremer und Lübeder 2 
in Raläftina im Jahr 1190. Niga eine bremifche Colonie im Jahr 1158. 
Sch. 
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Ein Hanſaſtaat im Meere, 
Ein Hanfajtaat im Feld, 
Der als Tyrannenmwehre 
Sic kühn entgegenftellt. 
Laß Flammen dic verzehren, 
D Hamburg, reich und jchön, 
Man wird in jungen Ehren 
Dich Phönix wieder jehn. 


Auch dir mein freies Bremen, 
Sey Gruß und Ruhm und Heil! 
Du darfit mit Ehren nehmen 
Von diefem Sieg dein Theil, 
Es hat in dir gejchworen 

Die feine Jungfraufchaar: 

„Dem ſey die Braut verloren, 
Wer nicht im Felde war.“ 


Blüht auf, ihr jtarfen Dreie 

Am deutjchen Meeresitrand, 

Ein Neich der Zucht und Treue, 
Ein Schmuck vom deutichen Land. 
Wer aljo treu gehalten 

Am Baterland und Eid, 

Soll ferner auch verwalten 

Der Heimath Herrlichkeit. 


Mein Aachen, wo die Krone 
Des Nittertbums gerubt, 
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Bald auf granitnem Throne, ! 
Bald an der warmen Fluth; 
Berühmt feit grauen Zeiten 
Ehrwürd'ge Trier du — 
Erwacht am Klang der Saiten 
Aus eurer langen Ruh! 


Du Thor der deutjchen Lande, 
O Bundesveſte Mainz! 

Du frommes Köln am Strande 
Des lieben alten Rheins; 

Ein hohes Amt laß halten 

In deinem heil'gen Dom, 
Damit ſie wohl verwalten 

Die Wacht am deutſchen Strom. 


Von Waffen hör’ ich's ſchallen 
D Krönungsftadt in dir. 
Biel Kaufherrn ſeh' ich mwallen 
In reicher Nüftung Zier. 
Bewehre nur, mein Rühle, 
Die Bürger männiglidh; ? 
Dann feßen auf die Stühle 
Schultheiß und Schöppen fidh. 


1 Der Stuhl Karls des Großen ift die Weberfchrift eines 
Gedichtes. 

2 Obriftlieutenant Rühle von Lilienftern Ieitete in Franffurt a. M. die 
Eentralverwaltung der deutjchen Bewaffnungsangelegenheiten. 


v. Schenkendorf, Gedichte. 7 
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O Raffenftahl ſprüh' Funfen, 
Sprüh' Funken, edler Stein! 
Dom Wein der Freiheit trunfen 
Laßt jeden Bürger jeyn. 

Der Formen todte Cabung 
Lebt auf am fühnen Wort, 
Man geht von eigner Schabung 
Zu beßern Rechten fort. 


Laßt jedem Bürger geben 

Den Raum zu Wort und That, 
Und jtrömen wird das Leben 
Bom Bürger in den Rath. 
Das Zeihen von dem Bunde 
St ja der Eichenbaum, 

Der wächſt aus tiefem Grunde 
Zum hellen freien Raum. 


Bon Kleinen ift zu melden, 
Was je die Großen hob, 
Und Pforzheims treue Helden 
Errangen ew'ges Xob. 1 
Ja laſſet alle Kleinen 
Grit kühn und würdig ſeyn, 
Dann Soll es bald ericheinen, 
Wie Freiheit will gedeihn. 
1 Am 6. Mai 1622 in der Schlacht bei Wimpfen meiheten fi 400 Bür— 
ger von Pforzheim freitwilligem Tode und retteten dadurch ihren ritterlichen 


Fürften Georg Friedrich von Baden-Durlach, dem fie zur Leibivache dienten, 
von der Gefangenichaft. Sch. 





259 
Mit deinen Kirchenhallen 
Und jüdlich Schöner Pracht 
Den Deutjchen zu gefallen, 
mm, Augsburg, wohl in Acht. 
Im Lechfeld tjt erlegen 
Der Ungarn mwildes Heer: 
Nun ſchmiedet Ditos Degen 
Zu freier Bürger Wehr! 


Dih wird, o Bundesitätte, 
Kein Welcher mehr entweihn; 
Vielleicht ziehn weiſ're Näthe 
Bald wieder bet dir ein. 

D Regensburg, empfange 
Die Männer treu und werth, 
Es wird mit Waffenflange 
Ein Heldenrath geehrt. 


Wenn einer Deutichland fennen 

Und Deutjchland lieben foll, 

Wird man ihm Nürnberg nennen, 
Der edlen Künfte voll, 

Dich, nimmer noch veraltet — 

Du treue fleiß’ge Stadt, 

Wo Dürers Kraft gewaltet 

Und Sachs gejungen hat. 


Das iſt die deutfche Treue, 
Das ift der deutjche Fleiß, 
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Der Sonder Wank und Neue 
Sein Werk zu treiben meiß. 
Das Werft hat Gott gegeben, 
Dem, der es redlich übt, 
Wird bald fein ganzes Leben 
Ein Kunftwerf, das er liebt. 


Ihr hohen Fürftenfige 

Bon Wilhelm und von Franz, 
Seyd ewig ihre Stüße 

Und ihrer Kronen Glanz! 

Du ſollſt auf Deutfchland wirken 
Entjündigtes Berlin — 

Die Weljchen wie die Türken 
Vermeiden fünftig Wien. 


D Leipzig, Stadt der Linden, 1 
Dir glänzt ein ew'ges Licht, 

Zu dir den Weg zu finden, 
Braucht man den Führer nicht. 
Man wird es nie vergefjen, 

Wie Babel3 Thurm erlag, 

Man jpricht von Zeipzigs Mefjen 
Bis an den jüngjten Tag. 


Wie man den Feind befehdet, 
Das große Freiheitswerk, 


i Der alte Name Lipzk fol Lindenplatz heißen. 


— —— —— 


Beichloffen und beredet 
Ward es in Königsberg. 
Am deutjchen Eichenftamme 
Du frifches grünes Neis, 
Du meiner Jugend Amme, 
Nimm hin des Liedes Preis! 


Im Freiheits-Morgenrothe, 

In Mosfaus heil’gem Schein 
Kam ein geweihter Bote 

gu dir, der feite Stein. 

Er z0g in Kraft zufammen 
Der Landespäter Kreis, 

In den trug jeine Flammen 
Held York, der jtrenge Greis. 


Da brach mit Sturmes Schnelle 
Hervor dein ftarfer Sinn, 

Nun maa mit andrer Elle 

Der Kaufmann den Gewinn. 
Nun trieben die Studenten 

Erſt recht die Wiſſenſchaft, 

Und alle Herzen brennten 

Sn einer Gluth und Kraft. 


Du föjtliches Gejchmeide 

Vom tapfern Preußenland, 

D Stadt, im Glück und Xeide 
Gleich Fromm und treu erkannt; 
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Am Weichjelitrom, am Meere, 
Mein Danzig, feites Haus, 
Erblüht von Glüd und Ehre 
Für dich ein neuer Strauß. 


Nie tief auch noch verfunfen 

Die alte Herrlichkeit, 

In Aſchen glimmt ein Funken — 
Wir wecken ihn zur Zeit. 

Es fommt ein Tag der Rache 
Für aller Sünder Haupt, 

Dann fieget Gottes Sache; 

Da ſchauet, wer geglaubt. 


Dann tollen wir erlöfen 

Die Schweiter, fromm und fein, 
Aus der Gewalt der Böſen, 

Die ftarfe Burg am Rhein, 

Die Burg, die an den Straßen 
Des falfhen Frankreichs liegt, 

In der nad ew'gen Maaßen 
Erwin den Bau gefügt.! 


Indeß, du freies Weſen, 
Gedeihe weit und breit, 

Der Herr hat dich erlejen 
Zum Zeichen für die Zeit. 


ı „Sn Straßburg fteht ein hoher Thurm“ jo beginnt das Gedicht: 
Das Münfter, 


Die Fürjten jollen Tommen 
Cammt ihrer Nitterjchaft, 
Und lernen, fich zum Frommen, 
Der Freiheit Wunderkraft. 


In fejter Mauern Mitte 
Blüht eine friiche Welt, 

Da ward die milde Sitte 
Zum Wächter wohl beitellt; 
Die hat gar treu gehütet 
Den anvertrauten Schab, 
Als rauher Sturm gemwüthet, 
Stand fie an ihrem Platz. 


Nun gilt's ein neues Bilden; 
So fomm’ in deiner Kraft, 
Aus himmlischen Gefilden 
Zur Erde Wifjenjchaft! 

Man joll dich treulich pflegen 
Du theures Erb’ und Gut, 
Daß noch im Bäterjegen 
Der freie Enfel ruht. 


D fomm’ in unſre Säle, 

Sn unjre Schulen komm', 

Mit rechter Treu’ uns jtähle 
Und mad’ uns wieder fromm! 
Es haben ja die Alten, 

Die weiſen, bärt'gen Herrn, 


264 


Den Glauben auch gehalten 
Für alles Wiſſens Kern. 


Friſch auf du Bürgerjugend, 
Sn Waffen tummle dich! 
Das heiß ich rechte Tugend, u 
Zu kämpfen männiglich. 
Der ſey der Bürgermeiſter, 
Der wohl die Waffen führt, 
Im Rathe kühn die Geiſter, 
Im Feld ſein Heer regiert. 





Brief eines Vnters nad) Paris. 
Mai 1514. 


Höre mich, du Sohn der Eichen, 
Deines Landes Stolz und Hort, 
Bis in Babel Mauern reichen 
Soll das ernſte deutjche Wort. 


Sreiheitsheld, ich muß dich jchelten, 
Dich verblendet faljches Licht, 
Freundlichkeit und Großmuth gelten 
Nicht im göttlichen Gericht. 


Schau’, die Alte, die wir halfen, 1 
Welcher Flucht die halbe Welt, 
Zauert noch in allen Gafien, 

Hat auch dir das Net geitellt. 


In den Staub war jte gefallen, 
Aber ihr erichlugt fie nicht, 
Und aus ihren Xeichenhallen 
Dringet nod) ein ſchwer Gericht. 


1 Auch in dem Gedicht: Beichte wird das jündhafte Franzofentbum 
die „alte Babel“ genannt, 
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Trunfen von der Heil’gen Blute, 
An den Eden, auf dem Stein 
Ladet fie im Uebermuthe 

Jeden frech zur Buhlichaft ein. 


Wer die Buhljchaft je getrieben, 
Mer aus ihrem Becher tranf, 

Kann das deutjche Land nicht lieben, 
Sit an Ehr’ und Tugend franf. 


Honigſüß tft ihre Rede 

Und gefärbt ihr Angeficht, 

Aber biet' ihr offne Fehde, 

Und der Spuf betrügt dich nicht. 


Sohn, die deutichen Bäume raufchen, 
Und die Väter bliden ber, 

Und die deutſchen Mädchen laufchen 
Auf die neufte Heldenmähr'. 


Was nicht rein ift, muß nun jterben, 
Ewig jtrahlt das höchite Gut, 

Wahre du den freien Erben 

Fromm und rein dein deutjches Blut. 





267 





Krief einer Mutter nad Paris. 
Mai 1814. 


Gott grüße dich, mein deutjches Blut, 
Mit Siegesluft und Ehren, 

Er wolle dir den Heldenmuth 

Mit edler Speiſe nähren. 


O wandle muthig weiter fort 
Im Dienſt der Ewig-Reinen, 
Und laß auch an dem Sündenort 
Die deutſchen Ehren ſcheinen. 


Die deutſche Keuſchheit, deutſche Schaam, 
Die Scheu vor allen Ketten, 

Die Luſt an Freiheit, welche kam, 
Selbſt Feindesland zu retten. 


Zur Heimath wende dich, mein Kind, 
Wenn Kummer dich erfüllet, 

Vom Aufgang weht ein friſcher Wind, 
Der Haß und Schmerzen ſtillet. 
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D bleibe fremd, o bleibe fern 

Den Sündern und den Blinden, 

Dann wird der Deutfchen Ehr’ und Stern 
Dir nimmermehr verſchwinden. 


Der Väter Segen ruht auf dir, 
Er hat dich treu geleitet 

Und dir in ſchöner Heimath hier 
Gar holvden Lohn bereitet. 


Ein deutjches Mädchen mwill als Braut 
Den deutichen Helden grüßen; 
Sch Jah fie jüngit ein Myrthenkraut 
Sm Kämmerlein begiegen. 


Feſtlied. 
1814. 


Nun jingt, von Andacht hoch durchglüht, 
Der Freiheit Lobgejang! 

Im Himmel und auf Erden Fang 

Noch nie ein ſchön'res Lied. 

Denn Freiheit war das Meifteriort, 
Als Gott die Geiſter jchuf; 

D Freiheit unfer Stern und Hort! 

Mir hörten auch den Auf. 


Da brach hervor zu Gottesluft 
Mas lang im Finftern jchlief, 
Der Keim der Freiheit, melcher tief 
Entjproß in Menjchenbruft. 

In taufend Aeſten brach es aus, 
Das junge zarte Reis, 

Ein reicher voller Blüthenftrauß 
Zu Gottes Ehr' und Preis. 


Sey hochgepriefen, goldne Zeit, 
D freie Hirtenwelt! 
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Der ftrengen Männer Bufen fchwellt 
Nach dir ein ftiller Neid. 
Doch Schöneres wird nie gejehn, 
Als wenn ein holdes Kind 
Emporſchaut nad) den ew'gen Höh'n, 
Wenn ſich der Menſch beſinnt. 


Er fühlt ſich Meiſter jedes Dings 

Und kennet ſein Geſchlecht, 

Er bildet ſich ein heilig Recht 

Und blicket rechts und links. 

Was ihn als Ahnung fern umſchwebt, 
Was ſchaute die Vernunft, 

Der Schöpfertrieb, der in ihm lebt, 
Stellt's dar in Haus und Zunft. 


So ſchaut man im Geſetz verklärt 
Vollkommner Freiheit Bild; 

Sie hat auch unſer Herz erfüllt, 

Ein Kleinod hoch und werth. 

Drum achten wir im blut'gen Bann 
Das fluchbeladne Haupt, 

Den Feind, den Räuber, den Tyrann, 
Der uns die Freiheit raubt. 


Die alte Kunde ſchwebt herab 
In wunderbarem Glanz; 
Wir opfern dieſen Eichenkranz 
Dir, o Spartanergrab; 
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Wir fennen deinen jchönen Braud), 
Geliebtes Griechenland, 
Und halten unter Myrthen auch 
Am blanfen Stahl die Hand. 


Der Name Brutus, der geweiht 

In Romas Schickſal Elingt, 

Mit dem die Freiheit kommt und ſinkt, 
Iſt uns ein theurer Eid. 
Tyrannenmörder, ſeyd gegrüßt, 

Ihr Prieſter für das Recht, 

Ihr Helden, eurem Staub entſprießt 
Ein herrliches Geſchlecht. 


Wir kennen auch den wackern Tell 
Und ſeines Bogens Kraft, 

Wir preiſen ſeine Wiſſenſchaft 
Vor jedem Waidgeſell: 

Freiwillig hat die Jägerſchaar 

Der Preußen in der Schlacht 

Ihr Blut auf heil'gem Sühnaltar 
Zum Opfer dargebracht. 


Noch einen Namen nennt man hier, 
Ein heil'ges Loſungswort, 

Der ſcheucht allein ſchon Feinde fort — 
Der Deutſchen Stolz und Zier, 

D Hermann, Hermann werde wach, 
Wir. haben’s wohl gemeint, 
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Die Pleiſſe wie der Rodenbach! 
Sah fallen Deutjchlands Feind. 


Da ſchien das junge Himmelslicht 
Herab auf rothen Grund. 

Auf rother Erde ſchloß den Bund 
Das heimliche Gericht. 

So foll uns ewig heißen roth 

Dein Boden, theures Land, 

Wo man mit Schwert und Henferstod 
Den welichen Feind verbannt. 


Und wie im alten Tejtament 

‚Der fromme PBineas ? 

Enibrennt in Eifer und in Haß, 

Wie Maccabäus brennt, 3 

Wie Flammen, v’rein der Sturmwind blies, 
Erheben wir das Schwert, 

Ein Cherub vor dem Paradies 

Stehn wir vor unjerm Heerd. 


Wie wir nun jest verfchlungen ftehn 

Nach einem heil’gen Braud), 

Mag der gemweihte Becher aud) 
——— 

Durch unſre Reihen gehn. 

t ‚NRodenbede (im Teutoburger Walde) hat den Namen von dem blut— 
färbigen Waſſer,“ jo in Martiniere’s (verdeutjchtem) Atlas der ganzen 
Welt, 

2 4. Mof. 25, 7—8. 

31. Macc. 3, 5—6. 





Das iſt ein vaterländ’scher Wein, 
Und jeder, welcher trinkt, 

Schwört, feiner Väter werth zu jeyn, 
Bis er voll Wunden finft! 


v. Shentendorf, Gedichte. 18 


FSrühlingsgruß an das Vaterland. 
1814, 


Wie mir deine Freuden winken 

Nach der Knechtichaft, nach dem Streit! 
Vaterland, ich muß verfinfen 

Hier in deiner Herrlichkeit. 

Wo die hohen Eichen jaufen, 
Himmelan das Haupt gewandt, 

Wo die jtarfen Ströme braufen, 

Alles das ijt deutjches Land. 


Bon dem Rheinfall hergegangen 
Komm’ ich, von der Donau Duell, 
Und in mir find aufgegangen 
Liebesſterne mild und hell; 
Niederiteigen will ich, ſtrahlen 
Soll von mir der Freudenfchein 
In des Nedars frohen Thalen 
Und am jilberblauen Main. 


Weiter, weiter mußt du dringen, 
Du mein deutjcher Freiheitsgruß, 





Sollſt vor meiner Hütte flingen 
An dem fernen Memelflup. 

Wo noch deutjche Worte gelten, 
Wo die Herzen, jtarf und weich, 
Zu dem Freiheitsfampf fich ftellten, 
Sit auch heil'ges deutjches Neich. 


Alles it in Grün gekleidet, 

Alles jtrahlt im jungen Licht, 
Unger, wo die Heerde tmeidet, 
Hügel, wo man Trauben bricht; 
Vaterland, in taujend Jahren 
Kam dir ſolch ein Frühling faum, 
Was vie hohen Bäter waren, 
Heißet nimmermehr ein Traum. 


Aber einmal müßt ihr ringen 

Noch in erniter Getfterichlacht 

Und den legten Feind bezwingen 

Der im Innern drohend wacht. 

Hab und Argwohn müßt ihr dämpfen, 
Geiz und Neid und böfe Luft — 
Dann nad ſchweren langen Kämpfen 
Kannſt du ruben, deutjche Bruft. 


Seder iſt dann reih an Ehren, 
Reich an Demuth und an Macht; 
So nur kann ſich recht verflären 
Unjers Kaijers heil'ge Pracht. 
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Alte Sünden müfjen jterben 
In der gottgefandten Fluth, 
Und an einen jel’gen Erben 
Fallen das entjühnte Gut. 


Segen Gottes auf den Feldern, 

In des Weinjtods heil’ger Frucht, 
Mannesluft in grünen Wäldern, 
Sn den Hütten frohe Zucht; 

In der Bruft ein frommes Sehnen, 
Ew'ger Freiheit Unterpfand, 

Liebe Spricht in zarten Tönen 
Nirgends wie im deutjchen Land. 


Ihr in Schlöffern, ihr in Städten, 
Welche jhmüden unfer Land, 
Adersmann, der auf den Beeten 
Deutiche Frucht in Garben band, 
Traute, deutſche Brüder höret 
Meine Worte, alt und neu: 
Nimmer wird das Neich zerftöret, 
Wenn ihr einig ſeyd und treu! 


— 
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Das Lied vom Rhein. 
An Friedrich Lange. 


Es klingt ein beller Klang, 

Ein ſchönes deutjches Wort 

In jedem Hochgejang 

Der deutichen Männer fort: 

Ein alter König hochgeboren, 

Dem jedes deutjche Herz geſchworen — 
Wie oft jein Name mwiederfehrt, 

Man hat ihn nie genug gehört. 


Das iſt der heilige Rhein, 

Ein Herrjcher, reich begabt, 

Dep Name jchon, wie Wein, 

Die treue Seele labt. 

Es regen ji in allen Herzen 

Biel vaterländ’sche Luft und Schmerzen, 
Wenn man das deutjche Lied beginnt 
Vom Rhein, dem hohen Feljenkind. 


Sie hatten ihm geraubt 
Der alten Würden Glanz, 
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Don feinem Königshaupt 

Den grünen Nebenfranz; 

In Feſſeln lag der Held geichlagen. 

Sein Zürnen und fein ftolzes Klagen 
Wir haben’s manche Nacht belaufcht, 
Bon Geifterichauern hehr umraufct. 


Was jang der alte Held? — 

Ein furdhtbar dräuend Lied: 

„O weh’ dir, ſchnöde Welt! 

No feine Freiheit blüht, 

Von Treuen los und bar von Ehren! 
Und willſt du nimmer wiederfehren, 
Mein, ach! geſtorbenes Geichlecht 
Und mein gebrochnes deutſches Recht!” 


„D meine hohe Zeit! 

Mein goldner LYebenstag! 

Als noch in Herrlichkeit 

Mein Deutjchland vor mir lag. 

Und auf und ab am Ufer wallten 
Die ftolzen adlichen Geftalten, 

Die Helden, weit und breit geehrt 
Durch ihre Tugend und ihr Schwert!” 


„Es war ein frommes Blut 
In ferner Niejenzeit 

Boll fühnem Leuenmuth, 
Und mild als eine Maid. 
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Man fingt es noch in jpäten Tagen, 
Nie den erfchlug der arge Hagen. 
Nas ihn zu jolcher That gelenkt, 
In meinem Bette liegt'S verſenkt.“ 


„Du Sünder! wüthe fort! 

Bald ift dein Becher voll; 

Der Nibelungen Hort 

Griteht wohl, wenn er foll. ! 

Es wird in dir die Seele graufen, 

Wann meine Schreden dich umbraufen; 
Sch habe wohl und treu bewahrt 

Den Schatz der alten Kraft und Art!” — 


Erfüllt ift jenes Wort: 

Der König iſt nun frei, 

Der Nibelungen Hort 

Erjteht und glänzet neu! 

Es find die alten deutjchen Ehren, 

Die wieder ihren Schein bewähren: 

Der Väter Zucht und Muth und Ruhm, 
Das heilige deutjche Kaiſerthum! 


Wir huld’gen unjerm Herrn, 
Mir trinken feinen Wein. 
Die Freiheit jey der Stern! 
Die Lofung ſey der Rhein! 


1 Bon Siegfried und dem Nibelungenhort erzählen auch die Gedichte: 
Am Rhein und Auf der Wanderung in Worms. 
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Wir wollen ihm auf's Neue jchwören ; 
Wir müſſen ihm, er uns gehören. 
Bon Feljen fommt er frei und hehr, 
Er ließe frei in Gottes Meer! 





Das Alünfer. 


12. September 1814. 


An E M. Arndt. 


In Straßburg ſteht ein hoher Thurm, 
Der jteht viel hundert Jahr", 

Es weht um ihn jo mander Sturm, 
Er bleibet feſt und klar. 


Sp war aud wohl die fromme Welt, 
Die jolches Werk gedacht, 

Zu dem fie von dem Sternenzelt 
Den Abriß hergebradht. 


Wie ſich, ein ew'ges Heldenmal, 
Das Gotteshaus erhebt, 

Aus dem ein heller, ſchlanker Strahl, 
Der Thurm gen Himmel ſtrebt; 


So war auch einſt das deutſche Reich, 
So war der deutſche Mann, 
Auf ſtarkem Grund, im Herzen reich, 
Das Haupt zu Gott hinan. 
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Und mie den feiten Bau umgiebt 
Die ſchöne Heil’genwelt, 

So hatte Jeder, was er liebt’, 
In ihren Schuß geftellt. 


Wir wollen vor dem Altar noch 
Ein fromm Gelübde thun, 

Daß nimmermehr foll fremdes Joch 
Auf deutichem Naden ruhn. 


Wir jprechen dort ein hohes Wort, 
Ein brünjtiges Gebet, 

Daß Gott, der Deutjchen ftarfer Hort, 
Verbleibe jtet und jtet; 


Daß, wie der Thurm, der deutjche Sinn 
Entwachſe jeiner Zeit, 

Und nad) dem Himmel jtrebe hin, 
Nenn ihn die Welt bevräut. 


Und ob wir wieder heimmwärts gehn, 
Wir wenden unjern Blid, 

Und Schauen nad) des Vasgaus Höhn, 
Wie nach dem Thurm zurüd. 


Die Bundesfahn’ in Feindes Hand? 
Der Thurm in melicher Macht? 

D nein, ſie ſind vorausgejandt 

Als fühne Vorderwact. 
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Wir retten euch, wir haben’s Eil, 
Vergaß euch doch Fein Herz, 

D Wolkenſäul', o Feuerfäul, ! 
Schaut immer heimathwärts. 


12 Mo]. 13, 22. 
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Seine Herrin. 
An Ferdinand Freiberen von Schrötter. 
1814. 


Bon einer iſt mein Herz entzündet, 

Die läßt mir Tag und Nacht nit Ruh’; 
Der hab’ ich ewig mich verbündet, 

Ihr thu' ich alles, was ich thu'. 


In Schönheit blüht fie, glänzt in Ehren, 
ie Gottes wundervolle Braut. 

Und ſcheint fich täglich zu verklären, 
Seit ich an ihren Dienst getraut. 


Co freundlich hat fie mich geladen, 
Daß ſchier mein Herz in Liebe brach, 
Als wenn die Mutter aller Gnaden 
In ſel'gen Träumen zu mir jprad). 


Als Knabe hab’ ich -viel vernommen 
Bon ihrer hohen Würdigkeit, 

Dem Süngling war ein Ruf gekommen 
Bon ihrer Schmad und Niedrigkeit. 
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Da ging ich oft in Eichenhainen 
Zu juchen die verfunfne Pracht, 
Den Fall der Herrin zu bemweinen, 
Zu prüfen meines Armes Macht. 


Da betet’ ich: laß mid) jte retten, 
Du, welcher lenft der Sterne Gang, 
Mich lab zerbrechen ihre Ketten, 
Und jterben frob, wenn das gelang! 


Nun iſt die hohe Zeit gefommen, 

Der Hölle Rotten find gedämpft, 

Und betend Inien die Starken, Frommen, 
Die kühn um foldhen Lohn gekämpft. 


Muß ich noch immer auf dich warten, 
Die meine ganze Seele füllt, 

Mein Ehrenpreis, mein Freudengarten, 
Du aller Himmel jchönjtes Bild? 


Was hältjt du länger dich verborgen, 
D ſüßes wunderjames Licht? 

Die Treuen jtehn in bangen Sorgen, 
Entzeuch dich ihnen länger nidt. 


D tritt hervor in deiner Sobhk,.. 
Bon heil’gem Eichenziweig umlaubt, 
Daß dic) die Hand des Volkes fröne, 
Das. immerdar an dich geglaubt. 
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Ein Leuchten iſt's aus großen Tagen, 
Das dich, du Herrliche, umwallt, 

Wie Zauber ſchwebt's von alten Sagen 
Um deine felige Geftalt. 


Wer dich nur fchauet, muß entbrennen 

In Liebesgluth und Andacht gleich; 

So laß mic) deinen Namen nennen: 

Mein heiliges, mein deutſches Reich! — 





An das Haus Habsburg. 
1814. 


Hohenftaufen und Ottone 
Zogen gen Stalta, 

Der Lombarden ehrne Krone 
Blendete die Deutjchen da. 


Und ihr hohes Recht erwieſen 
Schien jeit grauer Väter Zeit: 
Hatten doch des Nordens Niejen 
Kühn die alte Welt befreit. 


Hatte Karol doch gejchlagen 
Defiverius in der Schlacht, 
Und den Kaijerichmud getragen, 
Zeichen jeiner höchiten Macht. 


Brachte doch in Schönheit blühend 
Jene Länder Adelheid 

Ihrem Otto zu, der glühend 

Um jo hohen Schaf gefreit. 
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Aber ah, auf jenen Zügen 

Brad der alte keuſche Muth, 

In den Schlachten, in den Siegen 
Floß das reinjte deutjche Blut. 


Deutjchlands hohe Namen ftarben 
In den langen Fehden aus, 

Wo wir unjre Kraft verdarben, 

Zeigt noch manches wüfte Haus. 


Und noch immer zieht ein Sehnen 
Uns nad jenen Fluren bin, 

An des Südens weichen Tönen 
Schmilzt noch ſtets der ftrenge Sinn. 


Fliehſt auch du der Väter Segen, 
Habsburg, altes Kaiferhaus, 
Wendeſt dich nad) fremden Wegen, 
In die Ferne dich hinaus? 


Herriche denn, du deutjches Weſen, 
Stamm, den jeder liebend nennt, 
Von den freien Milanejen 

Herriche bis gen Benevent. 


Aber wo du ausgegangen, 

Meide nicht die deutſche Flur, 
Taufend Herzen ſchaun mit Bangen 
Auf den Bergen deine Spur. 
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Mo die Mar des Goldes Wellen 
Liebend in den Rhein ergießt, 
Wo der Donau junge Quellen 
Treues Schwabenvolf begrüßt, 


Wo der Schwarzwald jebt jo finiter 
Unjer jehönes Erbe ſchirmt, 

Mo den Niefenbau, das Münſter, 
Einſt ein Habsburg aufgethürmt. 


Mo einjt Rudolphs Haus gejtanden, 1 
Nuft dir alles liebend zu: 

Hier im Haupt von deutjchen Landen, 
Deuticher Stamm, hier herriche du. 


! Zur Zeit des Begründers des öſtreichiſchen Regentenhaufes, deſſen 
Stammſchloß auf dem Wülpelsberg im Aargau noch in anfehnlihen Trüm— 
mern fich erhebt, ward der Bau des Straßburger Münjterthburms begonnen. 


v. Schenkendorf, Gedichte. 19 
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Der Dom zu Speier. 


Sch kenn' ein altes Gotteshaus 

An einem jchönen Fluß. 

Da loſchen alle Lampen aus, 

Da hört die Jungfrau feinen Gruß, 
Der Schiffer, der vorüberzieht 

Und jeufzend nad) den Trümmern fieht, 
Erzählt von ferner Tage Feier — 

Das ijt der hohe Dom zu Speier. 


Ich kenn' ein altes Kaifergrab, 
Ein tiefes feites Haus, 

Da ftieg ein Heldenchor hinab, 
Zu ruh'n von langer Arbeit aus. 
Die Kaifergräber find entmweibt, 
Die Kaijergräber find entmweiht, 
Erbrochen wurden dieſe Grüfte, 
Die Aſche flog in alle Lüfte. 


Der lang einjt unbegraben lag, 
Hat wieder Feine Gruft, 

Der Heinrich, welcher manchen Tag 
Ein Pilgrim ftand in Winterluft; 
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Philipp und Albrecht find vom Schwert 
Sp ſchmerzlich nicht, als bier verjehrt. 
D Nudolph, der das Neich errettet, 
Nie jchimpflich wurde dir gebettet! 


Die lagen bier und mandjes Herz, 
Das lang gejeufzt nad) Ruh'; 

O Leichenſpott, o Leichenjchmerz, 
Wer rächet dich? Wann endeſt du? 
Wer war es, der die Gräber brach 
Und hier die Gottesläſt'rung ſprach? 
Laut werd' es aller Welt verkündigt: 
Die Welſchen haben ſo geſündigt! 


O Deutſchland, reiches Vaterland, 
Ein Grab für deine Herrn! 

Nur Stein und Erde, wenig Sand! 
In deutſcher Erde ruh'n ſie gern. 
Dann grabe du dem Leichenſtein 

Ein Heldenwort, ein deutſches, ein: 
Die Schmach der Gräber iſt gerochen, 
Und Babels Mauern ſind gebrochen. 


O Biſchofsthum, o Gotteshaus, 

Zu zeugen am Gericht, 

Steht immerfort in Schutt und Graus — 
Wir bau'n euch fürder nicht.! 


1 Der Dom und die Kaiſergräber find von Ludwig J., König von Bayern, 
wieder bergeftellt. j 
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Doch unfern Kaifern wird ein Mal 
Erheben fih im Sonnenftrahl: 

Man fol das ganze Neich der Freien 
Zum Denkmal deutjcher Helden weihen. 





Der Stuhl Karls des Großen. 
An J. Bertram aus Kölln. 


Frei geworden tjt der Strom, 

Sit das Land am deutjchen Rheine; 
Doc der Stuhl von Felsgefteine 
Trauert noch im Aachner Dom. 


Drauf des größten Katfers Macht 
Saß als eine jtumme, bleiche, 
Würmern bingegebne Leiche, 

Sn der goldnen Kronen Pracht. 


Welchen Otto fühn erhob, 

Starker Hoffnung Grabesblüthe, 
Gar nicht ahnend im Gemüthe, 
Was die dunkle Zukunft wob. ! 


Steht er wohl noch lange leer? 
Will fih drauf fein Kaiſer ſetzen 
Allen Völkern zum Ergötzen, 

Der Berrängten Schirm und Wehr? 


1 Kaifer Dtto II. lieg im Jahr 1000 das Grab im Aachner Dom 
öffnen und fand den großen Kaiſer mit den NReichsinfignien auf einem ſtei— 
nernen Sit thronend. Karls Stuhl ijt eine der Sehenswürdigfeiten im Dom. 


Ach, die Sehnſucht wird jo laut! 
Wollt ihr feinen Kaifer füren? 

Kommt fein Ritter, heimzuführen 
Deutjchland, die verlaßne Braut? 


Komm’ vom Himmel uns herab, 
Den mir alle froh begrüßen, 
Dem wir finfen zu den Füßen, 
Steig’ empor aus tiefem Grab! ! 


Einen bat ſich Gott erjehn, 
Dem das Erbtheil zugefallen, 
Der ein Stern wird jeyn vor Allen, 
Und was Gott will, mag geichehn! ? 


ı In ähnlicher Weiſe wird Kaifer Karl im Gediht: Am 28. Jänner 
1814 vom SHinmel berabgerufen. 

2 Derfelbe ift gemeint, von dem es im Gedicht: Bor dem Dom zu 
Kölln heißt: „Wachet, betet und vertraut, denn der Jüngling ijt gefun= 
den, der den Tempel wieder baut.” 





Ernenter Schwur. 
An Frievrib Ludwig Jahn. 
Sunius 1814. 


Menn alle untreu werden, 
So bleib’ ich euch Doch treu, 
Daß immer noch auf Erden 
Für euch ein Streiter jey. 
Gefährten meiner Jugend, 
Ihr Bilder befrer Zeit, 
Die mich zu Männertugend 
Und Liebestod geweiht. 


Wollt nimmer von mir weichen, 
Mir immer nahe jeyn, 

Treu wie die deutſchen Eichen, 
Wie Mond: und Sonnenſchein. 
Einjt wird es wieder helle 

Sn aller Brüder Sinn, 

Sie fehren zu der Quelle 

In Lieb’ und Reue hin. 


Es haben wohl gerungen 
Die Helden dieſer Friſt, 
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Und nun der Sieg gelungen, 
Uebt Satan neue Liſt. 

Doch mie fih auch gejtalten 

Im Leben mag die Beit, 

Du ſollſt mir nicht veralten, 
D Traum der Herrlichkeit. 


Ihr Sterne ſeyd mir Zeugen, 
Die ruhig niederſchaun: 

Wenn alle Brüder jchweigen 
Und faljchen Götzen traun, 

Ich will mein Wort nicht brechen 
Und Buben werden gleich, 

Wil predigen und forechen 
Bon Kaifer und von Neid. 
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Vaterland. 
1814. 


D Baterland, das droben ift, 

Das uns der Heiland Jeſus Chrift 
Bon Ewigkeit bereitet! 

Nie herrli wird es droben jeyn, 
Wenn er aus allem Streit und Bein 
Zu deiner Luſt uns leitet! 


Auch hier, auch bier im Erdenthal 

Meht Gottes Hauch, ſcheint Gottes Strahl; 
Wir haben auch empfangen 

Den rechten Geiſt, den Geiſt vom Herrn; 
Uns allen ift ein heil'ger Stern 

Am Himmel aufgegangen. 


Das ijt das ew'ge Gottesivort, 

Es fommt vom Himmel fort und fort 
Zur Erde jegnend nieder. | 

Das nehmen alle Menjchen an, 

Und alle Menjchen, Mann für Mann, 
Sind Sünder nur und Brüder. 
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Doc jedem Wolfe ward ein Grund 
Zum Bau des Neiches Gottes fund, 
Da joll fein Tempel jtehen; 

Aus tiefem Grund, von unten aus 
Soll fi) das ew'ge Gotteshaus 
Erheben zu den Höhen. 


Im Vaterland, im Baterland 
Hat jeder feinen rechten Stand 
Und rechten Grund gefunden. 
Da stehe feit und halte drauf! 
Und flöhejt du im jchnellen Lauf, 
Es hält dich doch gebunden. 


Sch ziehe nimmer weit hinaus, 
Sch bin daheim in meinem Haus, 
Sm jchönen deutjchen Yande. 

Im ganzen mweiten Vaterland 

Sit alles traut mir und befannt 
In jedem frommen Gtande. 


Die hoben Kunden alter Zeit, 

Die Tage, die uns jüngjt erfreut, 

Das jchöne, freie Leben; 

Auch mandes Schloß und manche Stadt, 
Die deutſche Kraft erbauet hat, 

Wo Vätergeifter jchweben. 
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Ihr Hügel, two die Trauben blühn, 
Ihr Felder, wo ſich Schnitter mühn, 
Eollt auf den Enkel fommen. 
Ihr Kirchen, hoch und fühn und zart, 
Erdacht nach alter deutjcher Art, 
Euch lieben alle Frommen. 


Zum Eichenwald, zum Eichenwald, 
Wo Gott in hohen Wipfeln mallt, 
Möcht ich wohl täglich) wandern. 

Du frommes, fühnes, deutjches Wort, 
Du biſt der rechte Schild und Hort 
Zur Scheidung von den Andern. 


Das ift das deutjche Vaterland, 

Da, Süngling, Jungfrau, jey dein Stand, 
Da führe du dein Leben! 

Da will ich jtehn, ein grüner Baum, 

Will träumen manden felgen Traum 

Und nad) dem Himmel jtreben. 
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Mutterfpradhe. 
1814. 


Mutterfprahe, Mutterlaut! 

Wie fo mwonnejam, jo traut! 
Erſtes Wort, das mir erjchallet, 
Süßes, erjtes Liebesmwort, 
Eriter Ton, den ich gelallet, 
Klingeſt ewig in mir fort. 


Ach, wie trüb ift meinem Sinn, 
Nenn ich in der Fremde bin, 
Wenn ich fremde Zungen üben, 
Fremde Worte brauchen muß, 
Die ich nimmermehr fann lieben, 
Die nicht klingen als ein Gruß! 


Sprache jhön und wunderbar, 
Ach wie Elingeft du jo Kar! 

Will noch tiefer mich vertiefen 

In den Neichthbum, in die Pracht, 
Sit mir's doc), als ob mid) riefen 
Väter aus des Grabes Nacht. 
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Klinge, Elinge fort und fort, 
Heldenjprache, Liebeswort, 

Steig’ empor aus tiefen Grüften 
Längſt verichollnes altes Lied, 

Leb’ aufs Neu in heil'gen Schriften, 
Daß dir jedes Herz erglüht ! 


Ueberall weht Gottes Hauch, 
Heilig ijt wohl mancher Braud). 
Aber joll ich beten, danken, 

Geb’ ich meine Liebe Fund, 

Meine jeligiten Gedanken, 

Sprech’ ich wie der Mutter Mund. 
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Die altdentfchen Gemälde. — 
An Sulpiz und Melbior Boiſſerée von Kölln, 
Heidelberg im Juli 1814. 


Mir winkt ein alter jchöner Saal, 
Zwei Brüder haben ihn gebaut, 
Da hab’ ich in dem reinjten Strahl 
Mein Vaterland gefchaut. 


Das war in jener trüben Zeit 
Ein holder ftiller Wallfahrtsort, 
Wo fich der Väter Herrlichkeit 
Verbarg im fihern Bort. 





Der Märtyrer und Heiligen Schaar, 
Biel Helden Gottes treu und fühn, 
Die zarten Frauen mild und flar, 
Die für den Heiland glühn; 


Mand) Bild der allerreinjten Magd, 
Nie Gottes Engel ihr erichten, 
Bald wie fie um den Sohn geklagt, 
Bald wie die Weiſen fnien. 
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Was frommer Fleiß und feufche Kunft 
Gepflegt in alter deuticher Welt, 
Ward hier nad) Gottes Nath und Gunft 
Öerettet aufgeitellt. 


Es fam wohl mandes treue Herz 
Und jah die lieben Bilder an; 
Geſegnet jey der tiefe Schmerz, 
Der da in ihm begann. 


D Liebesbrunft zum Baterland 
Und zu der alten SHeldenzeit, 

Du bittre Luft, und Gottes Hand 
Habt uns vom Noch befreit. 


Nun Schauen mwir euch anders an, 
Ihr ſprechet uns auch fröhlich zu, 
Ihr Bilder — doch ein rechter Mann 
Begehrt nod) feine Ruh. 


Ihr müſſet erit an Künftler Hand 
Durch unsre freien Länder gehn, ! 
Man foll an feiner deutſchen Wand 
Mehr Heidenbilder jehn. 


I Beziehung auf die von dem Befisern der Gemälde veranlaßten litho— 
grapbifhen Nabbildungen von Strirner, dur welche die Befanntwerdung 
auf das Erfreulichjte befördert wurde. 


Ihr lieben Heil'gen fommt heraus 

Und jegnet uns, wir flehen euch, 

Ihr holden Mägpdlein ſchmückt das Haus, 
Ihr Ritter ſchützt das Reich! 


Du ſteh' noch lange Bilderſaal, 

Ihr Brüder übet euer Amt, 

Daß an der frommen Vorzeit Strahl 
Sich mande Bruft entflammt! 
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Chrift, ein Gärtner. 
Nach einem alten Bilde. 


1814. 


Ein Gärtner geht im Garten, 
Wo taujend Blumen blühn, 
Und alle treu zu warten, 

Sit einzig fein Bemühn. 


Der gönnt er janften Regen, 
Und jener Sonnenjchein: 

Das nenn’ ich treues Pflegen, 
Da müſſen fie gedeihn. 


Sn liebenden Gedanfen 

Sieht man fie fröhlich blühn, 
Ste möchten mit den Ranken 
Den Gärtner all umziehn. 


Und wann ihr Tag gelommen, 
Legt er fie an fein Herz, 
Und zu den Sel’gen, Frommen 
Trägt er jie himmelwärts; 

v. Schenkendorf, Gedichte. 20 
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Zu jeinem Baradiefe, 

Zu feiner jchönen Welt, 
Die nimmermehr, mie dieje, 
In Staub und Afche fällt. 


Hier muß das Herz verglühen, 
Das Weizenkorn verdirbt, 
Dort oben gilt ein Blühen, 
Das nimmermehr erjtirbt. 


Du Gärtner, treu und milde, 
D laß ung fromm und fein, 
Zum himmlischen Gefilde, 
Zum ew'gen Lenz gedeihn! 
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Chriſt, ein Schäfer. 


Nah einem alten Bilde. 
1814. 


Seht ihr auf den grünen Fluren 
Jenen holden Schäfer ziehn? 
Seht ihr auch auf feinen Spuren 
Schöner alle Felder blühn? 


Kennt ihr nicht die froben Heerden? 
Schauet an den Schäferftab, 

Den der Himmel wie der Erden 
Bater feinen Händen gab. 


Schaut, ein Lamm bat fich verlaufen, 
Und er eilet jchnellen Lauf, 

Läßt den ganzen andern Haufen, 
Suchet jein verlornes auf. 


Auf den Schultern heimgetragen 
Bringt es der getreue Hirt; 1 
Keines darf nun ängſtlich zagen, 
Sey es noch fo weit verirrt. 


1 Luc. 15, 4—5. 


Möchtet ihr auf diefer Erden 
Fühlen jolche treue Hut, 

Müßt ihr Schäflein Chrifti werden, 
Denen gibt er jelbjt jein Blut. 


Herr, mein Gott, auf deine Weiden, 
An dein Brünnlein leite mid), 

Sp durch Freuden, als durd Leiden 
Führe du mich ſeliglich! 
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Die Schülerin Maria, 
von ihrer Mutter, der heiligen Anna, im Leſen unterwiefen. 


Nach einem alten Bilde. 


Ah, das ift ein ſüßes Bild! 

Wie es meine Seele füllt! 
Mächtig will mich's an fich ziehen, 
Lieber ſtets, je mehr ich's ſchau'. 
Gerne möcht! id) vor der Frau, 
Bei dem holden Mägdlein knieen. 


Nach dem Buche unverwandt, 
ach der theuern Mutter Hand 
Schaut fie, welche zeigt die Zeilen. 
Gotteswort muß das wohl jeyn, 
Was ein Kindlein jo erfreun 

Und es zwingen fann zu meilen. 


Engel jchauen froh hinein, 
Möchten gerne Zeugen ſeyn 

Aus bejcheidner heil'ger Ferne; 
Durch das Fenfter, dur die Thür 
Schauen Engel ſtets nad) ihr, 
Wie nach einem jchönen Sterne. 
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Sagt, wer ift die Schülerin? 
Sit es nicht die Königin 
Aller Heiligen und Frommen? 
D Maria reich und mild. 
Lab, o Schülerin, dies Bild ei 
Nie aus meiner Seele fommen! 


Die den Herrn gebären foll, 

Knieet till und andachtsvoll, 
Scheint nur eines zu betrachten. — 
Jedes Wort und jedes Ding 

Sey aud mir ein Himmelswink, 
Fleißig auf mein Heil zu achten. 





An die heilige Innafran. 
24. December 1811. 


Maria! ſüße Königin! 

Es jteigt hinauf zu dir mein ©inn. 
Ein Strahl von deinem Angeficht 

Sit mehr, als Mond: und Sonnenlicht. 


Das Wunderkind auf deinem Arm 
Stillt jede Sehnjucht, jeden Harm; 
Du drüdit es ewig an dein Herz, 

Ah, wer da ruhte jonder Schmerz! 


D Mutter, laß mich bei dir ſeyn, 
Sn deinen Schleier hüll' mich ein; 
Men du nur einmal angeblidt, 
Sit ewig felig und beglüdt. 
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Mariä Himmelfahrt. 
Die heilige Jungfrau redet. 


Darf ich diefem Thal entſchweben? 
Sel'ger Flug und ſel'ger Lauf! 
Himmelan mein Herz, mein Leben, 
Himmelan zu Gott hinauf! 


Ganz verſchwinden, ganz verſinken 
Will ich in dem heitern Blau, 

Strom des Lichts, ich will dich trinken, 
Sey willkommen Friedensau! 


Sohn der Wonnen, Sohn der Schmerzen, 
Sel'ger Hoffnung theures Pfand, 

Ruhteſt zweimal mir am Herzen, 

Jetzo reichſt du mir die Hand. 


Durch die Wolken will ich wallen 
Hin zu dir, mein ſüßes Glück, 
Alle Ketten ſind gefallen, 

Ewig leuchtet mir dein Blick. 
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Laß mich ruhn an deinen Wunden, 
Sonnen mich in deinem Glanz! 
Schmerzen, die ich dort gefunden, 
Werden hier zum Giegesfran;. 


Deine Schäße will ich jpenden, 
Deines Blutes heil’gen Hort, 
Segen von den theuren Händen, 
Die der bittre Schmerz durchbohrt. 


Meicht ihr Engel mit der Krone, 
Die ihr mir entgegen tragt! 
Ob ih auch im Himmel wohne, 
Emwig bin id Gottes Mad. 


Weht und fpielt ihr füßen Düfte, 
Lilien blühet um mein Grab, 
Engelsboten, Liebeslüfte 

Traget meinen Gruß binab! 





Die zürnende Heilige. 


Mas will die Wolfe, welche deine Stirne, 
Du fanftes Kind, umwallt? 

Iſt's möglich, daß die holde Jungfrau zürne, 
Die freundliche Geftalt? 


Ein Sünder hat ein böjes Wort gefprochen 
Von Gott, vom Baterland; 

Ein Frecher hat den Wall der Zucht gebrochen, 
Erbaut von Engelband. 


Drum will ich mich mit meinen Waffen jchmüden, 
Das meint der Wangen Oluth. 

Vor einem frommen Wort, por meinen Blicken 
Erbleicht des Frevlers Muth. 


Die Schande ſoll er fürder mit ſich tragen, 
Der gegen Heil'ges rang, 

Daß ihn des Weibes Macht ſo tief geſchlagen, 
Die Schwächſte ihn bezwang. 


Bei der Beerdigung einer jungen VNonne. 
Sichtentbal bei Baden » Baden. 
Auguft 1814. 


Unter Blumen eingejchlafen 

Ruht bier eine Gottesbraut, 
Deren Herz nicht Stürme trafen 
Und ihr Ohr fein Frevellaut. 

Die ihr in dem Sarge jchaut, 
War des Klojters jüngite Blüthe, 
Hat fih früh dem Herrn vertraut, 
Daß er ihre Seele hüte. 


Einem bat fie nachgehangen, 
Eine Gluth hat fie verzehrt, 
Die ihr noch die falten Wangen 
Jetzt in Roſenſchein verflärt. 
Traurig hängt ihr Saitenjpiel, 
Möchte gern fein Lied vollenden; 
Roſenkranz und Zither fiel, 

Da jte jtarb, aus ihren Händen. 


Sollt’ ihr ganz und gar entjchiweben, 
Süßes Lied und zarter Ton? 





Iſt mit jenem holden Leben 
Alle Melodie entflohn? 

In dem Himmel klingt es fort, 
Mas hienieden abgebrochen, 
Räthjelhaftes halbes Wort 
Wird einjt völlig ausgeſprochen. 


Aus des heil’gen Gartens Mauern 
Hat jie Gärtners Huld verjeßt, 
Wo fie unter Wonnejchauern 

Nun im höhern Licht fich lebt. 
Die gegrünt im Klofterthal, 

Wie der heil’ge Zweig des Aaron, 
Trinket Gottes reinen Strahl, 
Blüht nun auf im Thale Saron. 


Kündet’s laut ihr Glockenklänge, 
Glaub’ es danfend frommer Chrift, 
Daß die Erd’ uns viel zu enge, 
Daß ſie feine Heimath tft. 

Höher lodre, Andachtsgluth, 

Tröſt' uns in Triumphgefängen, 
Wenn wir mit geweibhter Fluth 
Nun das theure Bild bejprengen. 


Grite Gabe, letzte Gabe, 
Opferwaſſer, Thränenquell, 
Daß ein Menjchenherz ſich labe, 
Flieget ewig fromm und hell. 
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Senkt den Leichnam in das Grab, 
Schweitern haltet ein mit Weinen! 
Neife Früchte fallen ab, 

Euer Tag wird auch erjcheinen. 


Zu der Schaar der heiligen Frauen, 
Zu der Himmelskönigin, 

Zu den etwiggrünen Auen 

Führt euch einjt ein Engel bin. 
Und die Gnadenmutter wird 

Sin ein neu Gewand euc) Fleiden, 
Und der Herr, der treue Hirt, 

Euch an Lebensbächen meiden. 


Wir im Thal der Thränen beten: 
König fegne deine Schaar, 

Stärf uns in den legten Nöthen, 
Dpfer auf dem Sühnaltar! 
Mijerere Kyrie! 

Wollſt uns von der Bein erlöjen, 
Daß wir nad) dem Todesweh' 
Al an deiner Bruft genejen! 


Der Schwarzwald. 
An A. E. Eichhorn. 1814. 


Nie fröhlich bier im reichen Thal 
Die lieben Bäume ftehn, 
Gereift an Gottes mildem Strahl, 
Geihüßt von jenen Höhn. 


Ihr Kirſchen und ihr Käjten follt 
Noch manches Jahr gedeihn, 
Auch du Gutedel, fließend Gold, 
Auch du, Markgrafenwein. 1 


Doc höher, immer höher zieht, 
Zum Walde zieht mich's hin, 

Dort nach dem dunfeln Gipfel jteht 
Mein liebetrunfner Sinn. 


D Dreifam, ſüßer Aufenthalt, 

D Freiburg, jehöner Drt, 

Mich ziehet nach dem höchiten Wald 
Die höchſte Sehnſucht fort. 


1 Käften für Kaftanien. Gutedel, der Marfgräfler Wein, der zwifchen 
Freiburg an der Dreifam und Baſel wächft. 





Nicht jchredet mich im Höllenthor ! 
Der graufe Felfenfteg, 

Weit über Yand und Fels empor 
Zum Gipfel geht mein Weg. 


Dein Waſſer ſchöpf' ich in der Hand, 
Donau, frobe Fahrt! 

Berfünde nur im Morgenland 

Der Deutſchen Sinn und Art. 


Du mit dem weißen Wälbderhut 
Und mit dem jcehwarzen Band, ? 
D Mägdlein fittig, ſchön und gut, 
Grüß mir das deutjche Land. 


Ich muß hinauf zum ſchwarzen Wald, 
So liebend und allein, 

Dort joll fortan mein Aufenthalt 

Und meine Kirche jeyn. 


Euch Bäume hat fein Menſch geftreut, 
Euch ſä'te Gottes Hand, 

Ihr alten hoben Tannen ſeyd 

Mir meines Gottes Pfand. 


4 AS Eingang in das „Höllenthal“ bei Freiburg gebraucht. 
2 Ein weißer Strobhut mit ſchwarzem Bande gehört zur landsüblichen 
Frauentradt. 


Durch eure ſchlanken Wipfel geht 
Sein wunderbarer Gang, 
In euren grünen Zweigen weht 
Ein ſchauervoller Klang. 


Das ift ein ferner Liebeston, 

Er klingt wohl taufend Jahr, 
Bon Geiftern, deren Zeit entflohn 
Und deren Burg hier war. 


Wie ſchaurig hier und wie allein 

Im höchſten Schwarzen Wald, 

Nicht fern kann hier die Wohnung jeyn 
Der jeligjten Geſtalt — ! 


Der Freiheit, die mein Herz gewann, 
Der ſüßen Heldenbraut, 

Der ich, ein liebentbrannter Mann, 
Für ewig mid) vertraut. 


D Freiheit, Freiheit fomm’ heraus, 
So kräftig und jo fromm, 
Aus deinem grünen dunfeln Haus 
Du jchöne Freiheit komm'! 


1 Sm Liede Freiheit heißt es: „Auch bei grünen Bäumen ift dein 
Aufenthalt.” 
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Dort unten laß dich wieder ſchaun 
Im freien deutfchen Land, 
Bewahre du die treuen Gaun, 
Bor welſchem Sflavenitand. 


v. Schentendorf, Gedidte. 


r 
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Auf der Wanderung in Worms. 
An Friedrich Freiberen de la Motte Fouque. 
1814. 


Wo blüht der Rojengarten? 
Mo meilt die ſüße Maid? 
Ich bin ihr aufzumarten, 
Sn Ehren bier bereit. 


Die Nojen find gebrochen 
Bon einem rauhen Wind; 
Der Hagen hat erjtochen 

Das ESigelindenfind. 


Der Siegfried lag erichlagen 
In Wunden blutig roth; 

Da Elangen bittre Klagen, 
Da ſcholl Chriembildens Noth. 


Chriemhilde, Grimme, Holve, ! 
Das war ein böjer Danf, 
Dein Schaß von rothem Golde, 
Bon ſüßer Huld verjant. 


i Bei A. Zeune: „Chriembilde, Grimmholde, Siegfrieds Weib.” 


* — — 
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Gen Worms will ich mich wenden, 
Zur Stadt am grünen Strom, 
Da prangt von Meifterhänden 
Der alte heil’ge Dom. 


Sch hörte viel vom alten 
Untadlichen Gejchlecht ; 

Die Kämmerer verwalten 

Hier wohl das deutiche Necht. ' 


Habt ihr es nicht vernommen, 
Der Kaifer ift euch nah’? 

Der Kaifer Franz wird fommen, 
Und iſt fein Dalberg da? 


Nie fern haft du gejäumet, R 
D Wandersmann, mie meit? 

Beim Helvdenlied verträumet 

Haft du das jüngjte Leid. 


Des Hagens böje Thaten 

Erlebten wir auf's Neu’, 

Vom Dalberg ward verrathen 
Des Stammes Ruhm und Treu. ? 


1 Zu den ältejten Würden des Haufes von Dalberg gehört die eines 
Kämmerers von Worms. 

2 Emmerich Joſeph Freiherr von Dalberg fam als Gefandter des Marf- 
grafen von Baden nad Paris und ward bier zum Herzog erhoben. Er 
führte 1810 die .Unterhandlungen zur Vermählung Napoleons mit der Erz— 
berzogin von Deftreich. 
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Und was nod) ijt geblieben 
Bon deutjcher Helvenluft? 
Zum Dienen und zum Lieben, 
Was blieb der deutjchen Brujt? 


Die Geiſter und die Sagen, 
Der alten Tage Zier, 

Die kann fein Feind erichlagen, 
Sie mweilen ewig bier. 


Auch fließet noch zur Stunde 
Der alte Rhein vorbei, 
Der blieb dem Heldenbunde, 
Den Heldenzeiten treu. 


D jammelt euch, ihr Brüder, 
Um diefen heiligen Ort, 
Erklingen joll bier wieder 
Ein gutes deutſches Wort! 
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Am Rhein. 
26. October 1814. 


Ich bin herausgefommen 

Bon Worms, der alten Stadt, 
Ich habe wohl vernommen, 
Daß es gerufen hat. 


Am Ufer dort, am rechten, 
Erſcheint ein Mäpdchenpaar; 
Da weht in langen Flechten 
Ein goldnes Lodenhaar. 


Und bier am grünen Flufje 
Die Stadt jo wonnejam, 
Zu der mit mildem Gruße 
Der milde Siegfried kam. 


Was bat mich denn gezogen? 
Was Elang in ferner Luft? 
D meldet, liebe Wogen, 

Wo iſt fie, die mid) ruft? 


Nicht hüben und nicht drüben, 
Bon unten klingt's herauf; 
Das Wünjhen und das Lieben 
Nimmt bier nur tiefen Lauf. 
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Du halt es ja gehüret 
Das Lied nach mweifer Kunft, 
Wie Siegfried ward bethöret 
Bon ſüßer Frauengunft.- 


Um holden Schat zu werben 
Kam er mit feinem Schatz, 
Zu werben und zu fterben, 
Kam er an diefen Platz. 


Tief unten in dem Grunde, 
Am feuchten, fühlen Ort, 
Da ruht noch diefe Stunde 
Der Nibelungenhont. 


So flieget nun ihr Wellen, 
Und dedt ihn ferner zu, 

Wenn Herzen jehnend jchmwellen, 
Singt fie in jtille Ruh. 


Sch trag ihn fort im Herzen 
Den rechten treuen Schatz, 

Da finden Luft und Schmerzen 
Für lange Jahre Platz. 


Mich wird fie nicht verderben 
Die ſüße Frauengunft; 

Doch gerne will ich fterben 
In heil'ger Liebesbrunſt. 
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Während feines erſten Aufenthalts in Aachen. 
I. Gruß ans der Fremde. 


December 1814. 


Du liebes frommes Weſen, 
An dem dies Herz genas, 
Das id) mir nicht erlejen, 
Das mir mein Gott erlas. 


Du Holde, Schöne, Süße, 
Du meines Xebens Stern, 
Ich grüße Dich, ich grüße 
Aus weiter, weiter Fern. 


Zwei Jahre find verronnen, 
Ceit uns ein Name nennt; 
Wer zählet ihre Wonnen, 

Wer mißt das Firmament? 


Sind mwir aud fern gejchieden, 
Die Lieb’ hat ſüßen Brauch, 
Ich fühle deinen Frieden 

Und athme deinen Haud). 
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Ein Schab wohnt mir im Innern, 
Ein Himmel in der Bruft, 

Ein jeliges Erinnern 

Vergangner Liebesluft. 


Die Zukunft auch liegt offen 
Bor meinem frommen Blid, 
Da jpielt ein weites Hoffen, 
Ein unbegränztes Glüd. 


In ſolchen Liebsgedanfen 
Verliert es ſich ſo ſüß; 

Einſt brechen alle Schranken — 
Wir ziehn ins Paradies. 


Dann ſollſt du ganz erkennen 

Mein Glück und meinen Schmerz; 
Wie werd' ich dann dich nennen, 
Mein Schatz, mein Licht, mein Herz! 


11. Im Winter. 


1814. 


Die Tage find jo dunfel, 
Die Nächte lang und Falt; 
Doc übet Sterngefunfel 
Noch über uns Gewalt. 


Und ſehen wir es jcheinen 
Aus weiter, weiter Fern’, 
So denfen fir, die Seinen, 
Der Zukunft unſres Herrn. 


Er war einmal erjchtenen 
In ferner ſel'ger Zeit, 

Da waren, ihm zu dienen, 
Die Weifen gleid) bereit. 


Der Lenz ift fortgezogen, 
Der Sommer ijt entflohn: 
Doc fließen warme Wogen, 
Doch Elingt ein Liebeston. 
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Es rinnt aus Jeſu Herzen, 
Es jpricht aus Jeſu Mund, 
Ein Quell der Luft und Schmerzen, 
Wie damals, noch zur Stund'. 


Wir wollen nad) dir bliden, 
D Licht, das ewig brennt, 
Wir wollen uns bejchiden 
Zum feligen Advent! 
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IM. Chriſtabend. 
1814. 


Wie die hellen Lichter jcheinen ! 
Und die Kinder find gefommen, 
AU die großen, all die Heinen, 
Haben ihr Gejchen? genommen. 


Spielwerk bringt es uns zum Spielen, 
Das geliebte Wunderfind. 

Spielen mögen wir und fühlen, 

Daß wir wieder Kinder find. 


Süße Früchte, fremde Blüthen 
Trägt e3 in der zarten Hand, 
Wie fie Engel ziehn und hüten 
Sn dem ſel'gen Simmelsland. 


Und jo hat es taujend Gaben 
Allen Menjchen mitgebracht, 
Alle Herzen zu erlaben 

In der hochgelobten Nacht. 
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Auch Verfühnung, ew'ges Leben, 
Troſt und Freiheit, Gnadenfüll', 
Gottes Wort, umfonft gegeben 
Sedem, welcher hören mill. 


Nimmer fann ich euch vergeffen, 
AL ihr Schönen Chriftgefchenfe ! 
Abgrund, reich und unermejjen, 
Drein ich liebend mid) verfenfe. 


IV. Am Weihnachtsabend. 
Aachen 1814. 


Willkommen, trautes Dämmerlicht! 
Willkommen, Mondenjchein! 

Ihr bleibt getreu — verlaßt mich nicht, 
Sonſt bin ic) ganz allein. 


„Wie magft du klagen undanfbar, 
Und merfft nit, was gefchieht, 
Und grüßejt nicht das Friedensjahr, 
Das heute friſch erblüht? 


Es ift ja frohe Weihnachtszeit, 
Engleins= und Kindleins-Luft; 
Verbanne Streit und Herzeleid 
Nur ſchnell aus deiner Bruſt.“ 


Das iſt es ja, das iſt es ja, 

Das einzig, was mich quält; 

Wohl dent’ ich, was vordem geichah 
Und was mir heute fehlt. 
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Nicht mag ich zu dem hellen Stern, 
Nicht auf zum Himmel ſchau'n, 
Es ziehet mich in weite Fern’ 
Wohl fort nad) andern Au'n. 


Zu meinem Hof, zu meinem Haus, 
Zu ihr, der feine gleicht, 

Die Gabe mir und Blumenjtrauf 
Zum Fejte ſonſt gereicht. 


D Hausfrau, ſchön und fromm und m 
Die jede Tugend ſchmückt, 

Und du, mein Muttergottesbild, 

Nach dem fie jinnend blidt, 


Und du, viel füßes, liebes Kind, 
Das uns der Herr gejchentt, 
Das, wie die Mutter till gejinnt, 
Des fernen Wand’rers denft. 1 


Ich grüß' euch, ihr geliebten Drei, 
Dich grüß' ich, Kleine Welt, 

In der mein Herz und meine Treu 
Sich gar zu wohl gefällt. 


1 Des Dichters Stieftochter. 
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Wie frank ich bin und einfam bier, 
Mir träumt vom Wiederjehn, 

Von unjrem Haus; da wollen wir 
Noch manches Felt begehn. 


Willfommen, ſüße Weihnadtsluft, 
D munderbarer Schein! 

Vom Himmel zeuch in meine Brujt 
Und nimm te gänzlich ein. 
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V. Weihnachtslied. 


1814. 


Brich an du Schönes Morgenlicht! 
Das ift der alte Morgen nicht, 

Der täglich wiederkehret. | 

Es it ein Leuchten aus der Fern’, 
Es iſt ein Schimmer, iſt ein Stern, 
Von dem ich längſt gehöret. 


Nun wird ein König aller Welt, 
Bon Ewigkeit zum Heil beitellt, 
Ein zartes Kind geboren. 

Der Teufel hat jein altes Necht 
Am ganzen menfchlichen Geſchlecht 
Berfpielt ſchon und verloren. 


Der Himmel ift jegt nimmer weit, 
Es naht die ſel'ge Gotteszeit 
Der Freiheit und der Liebe. 
Wohlauf, du frohe Chriftenheit! 
Daß jeder fich nad) langem Streit 
In Friedenswerfen übe. 


Ein ewig fejtes Liebesband 

Hält jedes Haus und jedes Land 
Und alle Welt umfangen, 

Wir alle find ein heil’ger Stamm, 
Der Löwe fpielet mit dem Lamm, 
Das Kind am Neft der Schlangen. 


Wer iſt noch, welcher forgt und finnt? 
Hier in der Krippe liegt ein Kind 

Mit lächelnder Gebährde. 

Wir grüßen dic) du Sternenheld! 
Willlommen Heiland aller Welt! 
Willkommen auf der Erde! 


v. Shentendorf, Gedichte. 3 


VI. Herberge. 
1814. 


Sn der Herberg iſt fein Raum! 

Zu dem Stall Maria gehet 

Und ihr naht ein Himmelstraum, 
Wo das Thier voll Staunen ftehet. 


Den der Himmel jelbjt faum faßt, 
Wird im fchlechten Stall geboren, 
In der Krippe liegt ein Gaft, 
Dem das ew'ge Neich erforen. 


Merke das, du Menjchenherz, 
Denfe das an jedem Morgen — 
Auf, die Blide himmelwärts! 
Und vergiß die Kleinen Sorgen. 


Herz, im indifchen Gedräng 
Find'ſt Du nimmermehr Genüge: 
Wird die Erde dir zu eng, 
Denfe nur an Jeſu Wiege. 
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vn. Charfreitag. 
1814. 


Laßt mich fterben, laßt mich fterben 
Und vergehn im Abendroth! 
Nimmer fann ich Luft erwerben, 
Denn mein eigner Freund tjt todt. 


Und für mich, für mich verjenfet 
Hat er fich in diefen Schmerz, 
Nur um mic) fich todt gefränfet, 
Ah! um ein erfaltet Herz. 


Fließet, fließet Liebeswunden, 
Löjchet meine tiefe Schuld, 
Die er Jahre, Tage, Stunden 
Trug mit göttlicher Geduld! 


Thränen fließt in heißen Bächen, 
Fließet hin, ein tiefer See! 
Sollt von meiner Liebe jprechen, 
Meiner Reue, meinem Web. 


Ewig Inien an deinem Kreuze 
Sieh mid), Heiland groß und mild! 
Fürder fenn’ ich feine Reize, 

Als dein ſchönes Mutterbild. 


Gebet 
nad Napoleons Rückkehr von der Inſel Elba. 
1815. 


Du läßt dich twiederjehen, 
Des Bolfes alter Hort, 

Heil allen, die verjtehen 

Dein Zeichen und dein Wort! 
Du wandelſt in den Lüften, 
Sm Säufeln vor uns ber, 
Du rollit in Feljentlüften 

Die Donner, jtarf und ſchwer. 


D Herr, wir finfen nieder 
Bor deiner Herrlichkeit, 

Noch einmal jende wieder 
Die letzte Gnadenzeit; 

D hör’ auf unſer Flehen, 
Und übe vu Geduld, 

Wenn wir dir eingejtehen 
Die Armuth und die Schuld. 


Wir haben al’ verſchwendet 
Dein Erbtheil und dein Gut, 
Zum Giteln uns gewendet 
Vom ehrbar frommen Muth. 
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Was du fo jchön bereitet, 
Was du jo wohl bedacht, 
Hat Alles uns verleitet 
Zum Troß auf eigne Macht. 


Aus Neu hat leichter Glaube 
Dem welfchen Wort gehört, 
Zur Luft an jchnödem NRaube 
Hat uns der Geiz bethört. 
Der ſprach von Fürjtenehre 
Und nicht von Fürftenpflicht, 
Der nannte jeine Heere 

Und nicht fein Recht Gewicht. 


Wo blieb die fromme Demuth, 
In der dein Krieg begann? 
Das Alles jah mit Wehmuth 
Der treue, deutiche Mann. 
Die Bölfer alle ſchauten 

Zur Kaiſerburg nad) Wien, 
Db jener, dem fie trauten, 
Zur Krönung möchte ziehn. 


Ah, harrt nicht feinem Zuge! 
Das theure Haupt vermweilt, 
Indeß mit rajchem Fluge 
Tod und Berderben eilt. 
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Sie mögen's nicht ertragen, 
Daß Einer höher ift, 

Der aller Kinder Klagen. 
Nach gleichem Nechte mißt. 


Die treuen tapfern Hände, 
Die jeden Thron gebaut, 

Des Landes freie Stände — 
Wird feine Stimme laut? 

Es zehrt am innern Leben 
Geheimes, feines Gift, 

gu bald wird uns entichweben 
Sp freies Wort, als Schrift. 


Der Bolksgeift, hoch beſchworen 
Zum Netter in der Noth, 
Vergeſſen und verloren — 

Wo bleibt er? St er tobt? 

Er muß fich wohl verbergen, 
Daß ihn fein Auge jchaut, 

Weil Sündern und teil Zivergen 
Vor jeinem Anblid graut. 


So tft ein Jahr verftrichen, 
Die Gnadenzeit iſt aus, 

Der Argwohn Fam gejchlichen 
Bis in das eigne Haus. 
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Und jeder Stamm, der fehnend 
Zum Bruderftamm geblidt, 
Hat fich, der Lieb’ entwöhnend, 
Ein Sündenjchwert geichmüdt. 


Da ſprach der Herr, der Gute, 
Der ewig treu und fromm: 
Komm wieder, ſcharfe Nuthe, 
Mein heil'ges Werkzeug, fomm! 
Komm ber aus der Verbannung 
Du tückiſch böfer Geiſt, 

Ob wieder zur Ermannung 
Mein Volk dein Anblid reift. 


D Lanze, welche Wunden 

Co gnädig jchlägt, als heilt, 
Mein Arzt, der viele Stunden, 
Doch nie zu lang verweilt, 
Der, wie in rothen Bligen 
Der Himmel ſich verzehrt, 

Den Haß, die Schwerterjpigen 
Nach außen gnädig fehrt. 


Herr Gott, nun gnädig mieder! 
Hier ift all unfer Blut! 

Mir find nun wieder Brüder, 
Und eins in Liebesmuth! 
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D du, der Deutjchlands Schaden 
Im rechten Grunde fennt, 

Herr Gott, Herr Gott in Gnaden, 
Den Alles Helfer nennt! 


Nun kehrt zu allen Sinnen, 
Vom jungen Strahl durchzückt, 
Das fröhliche Beginnen, 

Das man zu früh eritict. 

Der Süden foll ſich regen, 
Wie Norden fi geregt — 
Ein mutbhiges Bewegen, 

Ein Puls, der muthig jchlägt. 


Noch ift nicht ganz verdorben 
Das reine deutjche Blut, 

Noch iſt nicht ganz gejtorben 
Der Deutjchen Treu und Muth. 
Ach, Alles mag noch werden 
Viel beſſer, als es war, 

Und endlich wohl zur Erden 
Kommen das große Jahr. 


Ah, Alles joll vergejien, 
Vergeben Alles jeyn ! 

Nach rechtem Maß gemeſſen — 
Mer hieße fromm und rein? 
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Und eben, mweil fein Reiner 
In unjern Reihen fteht, 
So ſey fortan aud) feiner 
Geläftert und gejchmäht. 


Ihr lieben deutichen Fürften, 
Macht eure Thore weit! 
Schaut, wie die Völfer dürften 
Nach eurer Freundlichkeit ! 

Ihr ſeyd ja rechte Sprofjen 
Der alten Helvdenfraft, 

Seyd mieder auch Genpjjen 
Der treuſten Völkerſchaft. 


Du reiner, deutſcher Adel, 
Nicht Ahnen, Thaten zählt! 
Nicht ſtrenger Väter Tadel, 
Was Lob den Vätern, wählt! 
Nicht welihe Tänze tanzen, 

Mit Pförtnerichlüfjeln gehn — 
Eihbaum im Wald von Lanzen, 
Im Volksſturm ſeyn, iſt jchön! 


Ob jene Stämme brachen — 
Die Bürger ſtehn in Kraft. 
Komm zu den Morgenſprachen 
Du fleiß'ge Bürgerſchaft! 
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Wir laden euch zum Werke, 
Ihr Meijter all mit Gunft, 
Es ruht in euch die Stärfe, 
Die Weisheit und die Kunft. 


Aus Werkftatt, Schulen, Hallen 
Bricht fühne Luft hervor; 

Die Städtebanner mallen, 

Man kämpft um’s eigne Thor. 
Das iſt die rechte Innung, 

Die ſo nach Außen dringt, 

Die einzige Geſinnung, 

Die hell in's Leben klingt. 


Im Leben und im Wandel, 

Im Frieden und im Streit, 

Im Hauſe und im Handel 

Zu jeder Friſt und Zeit 

Soll Alles ehrlich halten 

Auf Zucht und Fleiß und Treu, 
Dann wird das Glück der Alten 
Auch wieder bei uns neu. 


Ihr Männer unbeſcholten, 
Ihr Bauern klug und ſtark, 
Die immerfort gegolten 

Als rechtes Landesmark, 
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Nun gilt es auszuftreuen 
Die rechte goldne Saat; 
Ein ewiges Gedeihen 
Entjprießet eurer That. 


Es gilt, ob ihr noch wohnen 
Wollt in dem Vaterland; 

Ob bier nody Erntefronen 

Soll winden Mädchenhand; 

Db euren freien Erben 

Der Väter Erbtheil frommt — 
Zum Kämpfen, auch zum Sterben 
Ihr treuen Bauern fommt! 


Bor Allen du berufen, 

Bor Allen du geweiht, 

Du an des Altars Stufen, 
D rechte Geiftlichkeit! 

Was Pfänder, was Gejchenfe, 
Hat Gott dir anvertraut! 
Erwäge das, bevenfe: 

Die Kirch’ ift Gottes Braut! 


So hebet eure Hände 

Und betet; es ift Noth! 
Und was ein jeder ſpende, 
Ob Lebensmarf, ob Brod, 
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Zu reinigen, zu jühnen 

Den theuren deutichen Stamm, 
Soll jeder ſich erfühnen 

Und heißen Opferlamm. 


Er wird uns nicht verfäumen, 
Der’s immer wohl gemacht; 

Er ſpricht in Bildern, Träumen, 
Im Wort und in der Echladit. 
Herr Gott, wie wird es werden, 
Wenn ganz der Feind erliegt, 
Und ganz auf deutjcher Erden 
Dann Licht und Freibeit fiegt! 


O jey dann endlich weiſer 

Du Heerde ohne Hirt 

Und wähle jchnell den Katjer 
Und zwing’ ihn, daß er’s wird. 
Laß Fürft und Bürger jchwören 
Dem SHerricher, jtarf und mild, 
Dann wird er jeyn in Ehren 
Des Neiches Haupt und Schild. 


Haus Deftreich und Haus Preußen, 


Ihr beiden ſeyd es doch! 
Ihr könnt uns jchnell entreißen 
Dem legten Schimpf und Jod. 
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Die andern werden wollen, 
Menn ihr es redlich wollt; 

Ein Danf, den Völker zollen, 
Heißt mehr als Sieg und Gold. 


Herr Gott, der allen Sündern 
In Gnaden gern vergiebt 

Und an gefallnen Kindern 

Im Strafen Wohlthat übt — 
Wir alle finfen nieder 

Und beten danfend an, 

Sind eines Reiches Glieder 
Und fämpfen Mann für Mann! 


Während feines zweiten Aufenthalts in Anden. 
1. Als er in Franfenberg bei Nahen wohnte, 


Ich zieh’ in euch, ihr Mauern, 
Mit Wehmuth und mit Luft, 
D Vorzeit, reich an Schauern, 
Du ziehft in meine Bruft. 


Ihr Wände habt belaufchet 
Des alten Kaifers Glüd, 

Bon Saitenklang durchraufchet, 
Erhellt vom Sonnenblid. 


Hier hat der Held gejeflen, 
Als ihm jein Lieb entjchlief: 
Die Luft war unermefjen, 
Das Leid war gar zu tief. 


Und was ihn jo gefränfet, 
Mas ihm fein Herz bezwang, 
Liegt hier im See verjentet 
Schon tauſend Jahre lang. 
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Der Ring von jeiner Lieben, 
Den trug fie an der Hand, 
In dem ein Wort gefchrieben 
Bon ew'gem Liebespfand; 


Den bat der See verjchlungen: 
Da war der Karl geheilt. — ! 
Der Pilger blidt gezwungen 
Zur Tiefe nun und teilt. 


Mohl jeder hat getrunfen 
Vom Becher voll und füß, 
Wohl jedem liegt verfunfen 
Ein frühes Baradies. 


Drum ift der See jo trübe, 
Mit Laub und Schilf bevedt, 
Weil ihren Gram die Liebe 
Gern aller Welt veritedt. 


Ihr Glüd läßt Liebe jcheinen 
Und zeigt es unverftellt; 
Doch muß die Liebe weinen, 
So flieht fie vor der Welt. 


1 Wie Karls des Großen Leidenſchaft zu einer Geliebten auch nicht mit 
deren Tode endigte, wie er die Leiche nicht aus feinen Armen ließ, bis man 
einen Ring, der den Zauber wirkte, ihr aus dem Munde nahm und ihn 
in den See verjentte — dieß erzählt umftändlich Petrark. 
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Sehnſucht allgewaltig, 
Halb dunfel, halb bewußt, 
D Sehnſucht, vielgeftaltig 
Beichleichjt, du meine Bruft! 


Ich will nun in die Felder 
Und an die klaren Seen, 
Durchichweifen grüne Wälder 
Und alte Feljenhöhn. 


393 


I. An die Freunde in Baden-Baden, 
in deren Mitte ſich gern der Kranke befände, 


Frankenberg, 16. Juli 1815. 


Wenn ihr wandelt auf den Matten 
An des Delbachs klarer Fluth, 
Wenn ihr in dem Eichenfchatten 
An dem Fuß der Berge ruht; 


Sit auch einer, der den Becher 
Trägt, und Brod und fühlen Wein? 
Treuer Diener, treuer Zecher 

Mit euch trinfet, euch jchenkt ein? 


Hört ihr’s flüftern in den Zweigen 
Zärtlih, wehmuthsvoll und mild? 
Seht ihr aus den Fluthen jteigen 
Ein bewegtes, dunkles Bild? 


Das bin ich, das ift mein Sehnen, 
Welches immer um euch tft, 
Euch begrüßt in allen Tönen, 
Euer Haupt im Weſtwind küßt. 

v. Schenfendorf, Gedichte. 23 
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Thal von Baden, zu gejunden 
Kam ich hin, ein kranker Mann, 
Und ich habe mehr gefunden, 
Als ich fingen und jagen Tann. 


Grüß dich Gott, du Thal von Baden, ! 
Wo die Wunderquelle quoll, 

Aller Wonnen, aller Gnaden, 

Allen Zaubers reich und voll! 


Segensmeer herabgeflofjen, 

Al Erinnern feitgebannt, 

Feder Wunſch in dir bejchlofien, 
Wie du ſelbſt von Bergesrand. 


Grüß dich) Gott, du Herz der Herzen, 
Schöne Frau jo ftill und mild, 
Mägpdlein, welche fingen und jcherzen, 
Euch der Demuth frommes Bild. ? 


Euch, ihr Männer, euch, ihr Frauen, 
Die mich dulden und verjtehn, 

Euch, ihr Blümlein auf den Auen, 
Schlöſſer auf den Feljenhöhn. 


1 „Mein geliebtes jhönes Thal” nennt er es im Gebiht: An das 
Thalzu Baden (S. 9). 

2 Seine Gattin, zu der er auch im folgenden Gedicht Sehnſucht aus— 
fpricht, und die Mädchen der Graimberg’ihen Erziehungsantalt, wie es der 
Vergleich mit anderen Gedichten ergiebt. Indem: Auf ver Wanderung 
am Rhein (S, 376) werden die Mägplein „die frommen Kinder” genannt. 
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Weit umher auf Strömen, Wegen, 
Zog ich in dem heil’gen Neid); 
Mancer Gruß fam mir entgegen, 
Doch mein Grüßen meint nur euch. 


Denkt auch mein mit guten Worten, 
Der euch täglich Kränze flicht, 

Dem fich öffnen hundert Pforten, 
Aber ach! die liebſte nicht. 


Der ich irre, der ich wandre 
Manche Nacht und manden Tag, 
Aber nimmermehr mir andre 


Freud’ und Freundichaft juchen mag. 


396 


II. Am See. 
Aachen, im Auguft 1815. 


Und wenn ich hier am Waffer fteh’, 
Sn diefem klaren Spiegel eh’ 

Den Himmel und die Bäume, 

So zieht mich's wohl hinab, hinab, 
Gern fänfen in das feuchte Grab 
Die Sehnſucht und die Träume, 


Doch tft es nur ein eitler Wahn, 
Dein eigen Bildniß ſchauſt du an. 
Und all das Sterngefunfel, 

Mag’s Inden dich zu Luft und Kuß — 
Steig nicht hinab zum falten Fluß, 
Denn unten ift es dunfel. 


Dod wenn ich vor der Liebſten ſteh', 
Ihr in die klaren Augen ſeh', 

Das ift fein Traum, fein Wähnen. 
Du mildes, frommes Angeficht, 

Du Himmelslicht, du reines Licht, 
Du täufcheft nicht mein Sehnen. 
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Es ift nicht mehr mein armes Sch, 
Das eitel in dem Spiegel ich, 
Nur ewig fich bejchauet: 

Ein zweites Leben, das mir blüht, 
Ein befres, dran fich mein Gemüth 
In Ewigkeit erbauet. 


O ſüßer Bund von Ich und Du, 
tun fließe bin in Luft und Ruh 
Mein liebes, jchönes Leben! 

D jtarfer Bund von Eins und Zivei, 
Daraus wird fich der heil’gen Drei 
Vollkommne Zahl erheben. 


IV. Das Eifen, 
1815. 


Nur Eifen, nur Eijen! 
Gebt mir ein Schmwert! 
Ich ill mich beweiſen 
Baterlands werth. 


Mich zieht nach Gefechten 
Freudiger Muth; 

Dem Wahren, dem Nechten 
Gehört mein Blut. 


Hinein in Gefahren, 
Hinan zu den Höhn, 
Wo fröhlich die Schaaren 
Der Brüder ftehn! 


Vergebens mein Streben, 
Die Kampfbegier! 

Es zehret am Leben 

Die Krankheit mir. 
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Doch Fann ich nicht laſſen 
Vom Waffenhall, 

Muß immer dich faſſen, 
Heilig Metall. 


Macht nimmer dein Blinfen 
Die Seele mir hell, 

So will ich dich trinfen 
Sm Sprudelquell. 


O jeht, wie es raujchet, 
Perlet und gährt! 
Sch habe gelaujchet 
Am tiefiten Heerd. 


So hell in der Sonne 
Mächjet der Wein; 
Auch unten, o Wonne! 
Giebt's ein Gedeihn, 


Die Waſſer, fie ringen 
Sich freudig los, 
Die Erze durchdringen 
Der Erde Schooß. 


So mirfe von innen, 
Du Eifenfluth, 

Und ftähle mir Sinnen 
Und Leib und Muth! 
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Wie will ih dann ftehen 
Ein Eifenmann, 
Will eilen und gehen 
Zum Kämpferplan. 


Die Unbilde rächen 

Am Schandgejchlecht, 
Und jtreiten und ſprechen 
Für Gott und Necht. 


D heilige Waſſer, 
Willkommen mir! 
Ein lebender Hafjer 
Trink' ich euch hier. 
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Iung-Stilling in Carlsruhe. 


1. An Vater Stillings Geburtstage. 


12. September 1814. 


„Dem Büchlein dein bin ich jo hold“ 
Cang Stolberg vor gar langer Beit; 
Auch mich hat früh das reine Gold 
Aus diefem klaren Bad) erfreut. 


Wie, hohen Batriarchen gleich, 
Der Eberhard fein Haus regiert 
Und wie jein Dortchen, fromm und weich), 
Der treue Wilhelm heimgeführt. 


D Köhlerluft im hohen Wald, 
Ihr alten Schlöſſer, kühn gebaut! 
In Stillings beſten Liedern ſchallt 
Bon euch noch immerfort ein Laut.! 
1 Ueber Eberhard, Dortchen, das Leben im Walde belehrt uns „Stil— 


lings Jugend,” in der Johann Heinrich Jung (bei Siegen „auf Siegens 
Höhn” geboren) jeine eigene Jugend bejchreibt. 


Auf Bergen deine Wanderjchaft, 
Der alten Sagen junge Luft, 
Und Gottes Treue, Gottes Kraft, 
Die immer nah war deiner Bruft. 


Dep alles war mein Herz jo voll, 

Wir waren innig und befannt, 

Eh’ man des Fremdlings Namen wohl, 
Des Unbekannten, dir genannt. 


Doch Alles ſchwand vor höherm Strahl, 
Als ich nun endlich jelber Fam, 

Und manden Gruß und manches Mahl 
Sn deinem frommen Haufe nahm. 


Dein ganzes langes Leben jtand 
DVerklärt auf deinem Angeficht, 
Wie Botichaft aus dem Baterland, 
Ein Wiederjchein vom eiw’gen Licht. 


Du Biedermann von alter Akt, 
Du Gotteszeuge, Chrijtusheld, 

Der treu jein Stillingsherz bewahrt 
Am Hof und in der lojen Welt. 


D ſegne mich du Biedermann, 

Auch mid) in deiner Kinder Kreis, 

Und meinen Gruß, mein Herz nimm an 
Du lieber, frommer, jtarfer Greis! 





1. Gejang zu Vater Stillingd Felt. 
12. September 1815. 


Erſchalle laut aus frommer Bruft, 

O heller Klang der Lieder! 

Der Herr, der Urfprung unfrer Luft, 

Blickt fegnend auf uns nieder. 

Der nimmer von den Seinen läßt, 

Hat Stillings Haus und Stillings Felt 
Mit reicher Huld gejegnet. 


Der auf dem Friedensbogen jtand, 
Als es genug geregnet, 

Der jegnend in dem fremden Yand 
Dem Abraham begegnet, 

Er läßt ſchon jo viel tauſend Jahr' 
Die, welche ſeyn wird, iſt, und war, 
Die ew'ge Liebe malten. 


Komm aus dem alten Cedernhain, 
Aus PBatriarchen - Hütten, 

Komm Einfalt züchtig, fromm und fein 
Mit kindlich milden Sitten! 
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Lab unfer Leben, unſern Gang, 
Die Haus auch bleiben dir zum Danf 
Ein Bild aus alten Zeiten. 


D Bater freundlich, ſtark und mild, 
Der bier im Haufe mwaltet, 

Bilt uns des ew'gen Vaters Bild, 
Der nimmermehr veraltet. 

So blühe fort in Gottes Stärk', 
Gleich rüftig ftets zum frommen Werk, 
Du theure Zier der Greife. 


Die Zeit geht ihren ernten Gang, 
Doch Gott iſt's, dem wir wallen; 
Hallelujah, der Lobgejang, 

Soll ewig ihm erjchallen ! 

Und Stilling, der geprüfte Mann, 
Führ lang noch jeine Kinder an 
Zum füßen Lobe Gottes. 





II. Zur Stilfing’schen filbernen Hochzeitsfeier. 
Am 19. November 1815. 


Licht und Recht ſtrahlt weit und breit, 
Bater Stilling ſieht mit Wonne, 
Wie nad) ſchwerer Prüfungszeit 
Glänzt die unbewölfte Sonne, 

Die verfühnte Königin, 

Auf des Lieblings Scheitel hin. 


Wir fingen unjerm Herrn, 
Wir Großen und wir Kleinen, 
Der uns den hellen Stern 
Am Himmel ließ erjcheinen. 
Er gab das ew'ge Licht, 

Er ſprach das ew'ge Wort, 
Sit nah’ und fehlet nicht 

Sn feinem Land und Dt. 


Der jedem Kräfte gab, 

Womit er wirt und fchaffe, 

Er ijt des Greifen Stab, 

Des Schwachen Wehr und Waffe. 
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Er ſchenket Brod und Mein, 
Ernähret Seel’ und Leib, 
Und jegnet jelber ein 
Den Bund von Mann und Weib. 


Herr ſalbe diejes Haus 

Und heil'ge jeine Schwelle, 
Geuß deinen Segen aus, 

Du rechte Zebensquelle! 

Laß einen frifchen Born 

Des Wafjers hier entjtehn, 
Und Kummer, Neid und Zorn 
Von dieſen Pforten gehn. 


Wie Elingft du doch jo ſchön, 

D Lied aus alten Tagen, 

Auf Siegens alten Höhn, | 
Da wohnen treue Sagen, \ 
Der Väter Wort und Luft, ' 
Der Bäter Sitt' und Art 

Wird noch in frommer Bruft 

Ein Ehrenihab bewahrt. 


Du Stillings Silberhaar 
Sollit lange dic) noch Fräufeln, 
Und Lüfte warm und klar 

Um feine Schläfe jäujeln; 
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Er liebet Feld und Baum, 

Und Weib und Kind und Heerd, 
Und diefen Erdentraum, 

Den Gott einjt Schön verklärt. 


So mwandle fort, o Baar, 
Sn Liebe, Fried’ und Segen! 
Du, die nie müde var, 

Zu Schaffen und zu pflegen, 
D Gattin, treu und mild, 
Begleite Stillings Fahrt, 
So bleibt fein Haus ein Bild 
Bon alter deutjcher Art. 


Mit Gott! mit Gott! fortan 
Gefragt nicht, noch verwundert; 
Ein Tropfen Zeit verrann, 

Ein Viertel vom Jahrhundert. 
Heil ihm! Heil dem, was fommt! 
Wie ſich die Wege drehn, 

Wir wiſſen, daß uns frommt, 
Was iſt und wird gejchehn! 
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IV. Mlferheiligenfeit. 
An Karoline Stilling. ' 1815. 


Träumt’ ich ewig doch den Traum, 

Der mir diefe Nacht erichtenen, 

Säh' ich offen jtetsS den Raum, 
Wo die Himmelsmaien grünen! 

Garten, der hier blüht, 

Bächlein, die entipringen, 

Wunderbares Lied, 

Das ich hörte Klingen. 


Blumen, roth und weiß und blau, 
Hatten diefe Flur umzogen 

Und die allerreinite Frau 

Saß auf einem Sternenbogen; 
England ſchwebten da 

Gleich wie Blüthenfloden; 

Läuten fern und nah 

Wie von hellen Gloden. 


1 Sie, die ältefte unter Jung = Stillings Töchtern, nannte der Dichter 
„ein wahres Tugenbbild.” 








PBriefter, Mönd und Nitterheld 
Singen traulich auf und nieder; 
In den Büjchen, auf dem Feld 
Safen Frauen hin und wieder; 
Kindlein fromm und mild 

Sah ic) Blumen pflüden, 
Bald ein Kreuzesbild, 

Bald ihr Haar zu ſchmücken. 


Jeder trug ein weißes Kleid; 
Viele doc mit rothen Kränzen 
Schienen vor den andern weit 
In dem reinjten Licht zu glänzen. 
Mie des Abends Glut, 

Zeuchtend als wie Kerzen, 
Dunkelroth wie Blut 

War die Blum’ am Herzen. 


Einer, welchen ich gefragt, 

Aus der Schaar der Schönen, Frommen, 
Hat mir treu Bericht gejagt, 

Wo fie alle hergefommen. 

Aus der Trübjal Noth, 

Aus der Glut und Ajchen 

Ward jo weiß und roth 

Ihr Gewand gemwajchen. 


Plötzlich Scholl ein heller Klang 
Lodend aus den grünen Zeigen, 
v. Schenkendorf, Gedichte. 24 


Und die ganze Schaar verjchlang 
Sich in einen frohen Reigen. 
Ach es war ein Tanz 

Nie fih Sterne drehen, 

Solch ein heller Glanz, 

Sold ein lindes Wehen! 


Aber nun der Herr erichien, 
Der Geliebte, Schönfte, Eine, 
Lagen all’ auf ihren Anie'n, 
Eine betende Gemeine. 

Alle jah er an, 

Grüßt' fie Schweitern, Brüder, 
Segnend jchwand er dann 
Aus den Bliden wieder. 


D der übergroßen Freud’, 
Welche nicht iſt auszujagen, 
D der Zier und Herrlichkeit, 
Welche Gottes Heil’ge tragen! 
Aller Heil’gen Tag, 

Welchen Gott gegeben, 

Daß er laben mag, 

Uns im längjten Leben! 


Himmelan die Augen Elar, 
Himmelan das Herz gehoben, 
Daß wir mit der Heiligen Schaar 
Unfern Hirt und Meijter loben! 


Schweſter, gieb die Hand, 
Denn auf gleichen Wegen 
Ziehn wir einem Land, 
Einem Heil entgegen! 


Vater Stillings Tiſch in Baden-Kaden. 


1815. 


Hier fteht ein Tiſch, 
Um ſtark und friſch 
Ein gutes Wort zu Schreiben, 
Auch andres Werk zu treiben. 


Ein jeder Tiſch foll heilig ſeyn, 
Um welchen gute Menfchen treten, 
Sey's, ihres Dafeyns ſich zu freun, 
Sey's, um ein Öratias zu beten. 


Zur Werfftatt geht mit Luft ein Meifter, 
Zum Lehrjtuhl wie zu anderm Werke, 
Denn überall find gute Geifter, 

Und herrſchen Weisheit, Schönheit, Stärke. 


Vierte Abtheilung. 


Koblenz. 


1815 — 1817. 


Geh’ zu dem Wunderftamme, 
Gieb ftiller Sehnſucht Raum, 
Aus ihm geht eine Klamme 
Und zehrt den ſchweren Traum. 


Ein Engel zieht dich wieder 
Gerettet auf ben Strand, 
Du ſchauſt voll Freuden nieber 
In das gelobte Sant. 

Novalis 





} 
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Umzug nach Koblenz. 
J. Auf der Wanderung am Rhein.“ 


Nonnen-Eiland in dem Fluſſe,? 
Rolandseck auf ſteiler Höh', 
Seyd gegrüßt mit gutem Gruße, 
Weil ich hier vorüber geh'. 


Muß ich ſtets vorüber ziehen, 
Brech' ich keine Früchte ab, 
Soll mir keine Laube blühen, 
Pflanz' ich nie den Wanderſtab? 


Flüchtet, flüchtet, ihr Gedanken, 
Nach der ſüßen Ruheſtatt, 
Die mit holden Zauberſchranken 
Euren Flug gefangen hat. 


Rückwärts, rückwärts meine Blicke 
Nach dem fernen ſtillen Haus, 
Baut euch muthig eine Brücke 
Ueber Berg und Thal hinaus. 


1 Der Dichter hoffte in der preußiſchen Rheinprovinz eine Anſtellung 
als Regierungsvatb zu erhalten. Die Verhandlungen zogen fich lange hin. 
Dbne die Seinigen begab er ſich nah Köln und Koblenz. 

2 Nonnenwerth neben Nolandsed. 


Grüßet mir die frommen Kinder, 
Bei dem frommen, lieben Feit, 
Daß die Sehnfucht milder, Linder 
Sich im Lied vernehmen läßt. 


Ale Freuden, allen Segen, 
Himmelsfrieden, ſüße Ruh, 
Was ihr findet auf den Wegen, 
Führet meiner Freundin zu. 1 


1 Das Gediht ift an Frau von Graimberg gerichtet. ES gedenkt der 
Kinder ihrer Erziehungsanftalt und eines ihnen zu bereitenden Feſtes. 





11. An die Tauben. 
Im Spätjahr 1815 aus Koblenz. 


liegt nur aus, geliebte Tauben, 
Euch als Boten jend’ ich hin; 

Sagt ihr, und fie wird euch glauben, 
Daß ich frank vor Liebe bin. 


Ihr könnt fliegen, ihr fönnt eilen, 
Tauben, froh bergab und an; 
SH muß in der Fremde weilen, 
Emwig ein gequälter Mann. 


Auch mein Brieflein joll noch gehen 
Heut zu ihr, mein Liebesgruß, 
Soll fie juchen auf den Höhen, 

Un dem jchönen grünen Fluß. 


Wird fie von den Bergen fteigen 
Endlich in das Niederland ? 

Wird fi) mir die Sonne zeigen, 
Die zu lange jchon verſchwand? 


Bögel, Briefe, Liebesboten, 

Lied und Seufzer, jagt ihr’s hell: 
Sude ihn im Reich der Todten, 
Liebchen, oder fomme jchnell! 
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II. Meiner Liebiten. 
Zum 15. December 1815. 


Nie foll mich die Wahl gereuen, 
Und ich fage feierlich, 

Könnt ich auch noch zehnmal freien, 
Zehnmal freit’ ich, Liebjte, Dich! 


Führt mich abwärts auch die Straße 
Stundenweit und meilenweit, 

Kenn’ ich dennoch feine Maaße 

Für die Treu’ und Zärtlichkeit. 


Muß ich wieder einfam fetern 
Unſer ſchönes Hochzeitsfelt, 

Will ich doch den Bund erneuern, 
Der ſich nicht zerreißen läßt. 


Laß uns wie zwei Bundsgenoſſen 
Unſre Pilgerpfade gehn, 

Unſre Ehe ward geſchloſſen, 

Wo vor Gott die Engel ſtehn. 


Reich an Gnaden, arm an Ehren, 
Sonder Anfang, ſonder End’, 

In die Ewigkeit joll währen 

Dies hochwürd'ge Saframent! 


— — EEE nen 


— — 





IV. Auf der Reife. 


Zum Geburtstage der Frau von Graimberg, geb. von Budberg. 
15. December 1815. 


Ein Bilger zieht in weites Land, 

Er flopft an manches Thor; 

Was Schönes feinem Blid entſchwand, 
Schwebt feinem Geilte vor. 


Er trägt und hegt es im Gemüth, 
Mas Liebes ihn erfreut, 

Es labt ihn, wie ein altes Lied 
Aus ferner Anabenzeit. 


Ach! immer vorwärts geht der Weg, 
Indeß man rüdwärts denkt, 

Wohin ſich Brüde nicht noch Steg 
Und feine Straße lenkt. 


Dod vorwärts, rüdwärts — Alles jchliet 
Die ſel'ge Ewigkeit, 

Die Vorzeit und die Zukunft grüßt 

Wenn man ſich der geweiht. 
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Zur Rechten nicht noch Linken ſchaut, 
Mer treu das Eine meint. 

Nur eins iſt Noth, o Gottesbraut, 
Daß hell die Lampe fcheint! 1 


Laß deine Augen fromm und Elar 
Und ftill die Seele jeyn, 

Zeuch fröhlih in das neue Jahr, 
In's neue Leben ein! 


Du kennſt Ihn ja, du haft Ihn doch, 
Der nimmer von dir weicht; 

So ſchwer ift unfers Meijters Soc), 
Und ach! jo twunderleicht! ? 


Dein Garten blüht in Seiner Hut, 3 

Er ift fo lieb und mild, 

Die Brünnlein tränft Er aus der Fluth, 
Die ewig labend quillt. 


Wir treiben unjre Bilgrimjchaft 
Und wandern gläubig fort, 

Uns bindet eine Lieb’ und Kraft 
Auch an dem ferniten Drt. 


ı Matth. 25, 1. 
2 Matth. 11, 30. 
3 Die bereits erwähnte Erziebungsanftalt. 
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Wir finden uns gewiß am Ziel 

In unjers Vaters Haus, 

Und ruhn an Bächen, traut und fühl, 
An Jeſu Wunden aus, 


V. Häusliches Stilffeben. 
l. Das Zimmer.?* 


Willkommen, ſtille Zelle! 
Wie fröhlich zieh' ich ein 
In deine milde Helle, 

Du trautes Kämmerlein. 


Ihr Bilder, leicht geflügelt, 
Bleibt immer draußen ſtehn, 
Die Thür iſt zugeriegelt, 
Und ihr müßt weiter gehn. 


Doch kenn' ich wohl Geſtalten, 
Die zogen mit hinein, 

Die mögen frei hier walten 
Und meine Meiſter ſeyn. 


Das Wirken und das Weben, 
Es hört wohl niemals auf, 
All das geheime Leben 

Hält immer ſeinen Lauf. 


1 Wahrjcheinlich dasjenige, das er in Koblenz, bevor ſeine Familie ihm 
dahin gefolgt war, in den Trümmern der Karthaufe bezog. Das Zimmer 
gewährte die Ausficht auf die St. Caftorkirche. 
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Ihr Kindlein, jchlafet jelig, 
Und ſpielt und füllt das Haus, 
O bilde dich allmählig, 
Du liebe Zukunft, aus. 


D Zweig, wann mwillft du grünen 
Gleich Aarons heil’gem Stab? 
Du blühft wohl aus Ruinen 
Und ſtehſt auf manchem Grab. 


Brich unter Luft und Schmerzen, 
O Leben, bridy heraus; 

Erblüh’ aus meinem Herzen 

Du reifer, voller Strauß! 


Willkommen, jtille Belle! 
Sch ziehe gläubig ein; 

Bald joll mir deine Schwelle 
Des Himmels Stufe jeyn. 


2. Das Fenſter. 


Mein Fenfter geht nad) Morgen, 
Nach Morgen geht mein Sinn; 
Da ziehen meine Sorgen 

Und meine Sehnſucht hin. 


Ihr Mitternachtsgefichte, 
Nun weichet weit zurüd! 
Mid grüßt vom reinen Lichte 
Der erſte frühe Blid. 


Die Luft um Bruft und Loden 
Mir jpielet frifh und mild — 
Wohin denn mwillft du loden, 
D Luft, jo gotterfüllt! 


Die fernen Klänge dringen 
Sp rührend in mein Ohr, 
Hinauf möcht! ich mich ſchwingen 
Zum Aufgang body empor. 


Das goldne Thor jteht offen, 
Die liebe Stimme jpricht, 
Da teilt mein füßes Hoffen, 
Da wohnt das ew'ge Licht. 


3. Der Garten. 


Sn den Garten muß ich bliden, 
In das frijche ftille Grün, 
Taufend Wünfche muß ich fchiden 


Fernhin, wo die Schwalben ziehn. 
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liegt nur mit den Morgentoinden, 
Mit den Wolfen flieget fort, 

Eure Heimath ſollt ihr finden, 
Liebe Wünfche, Ziel und Ort! 


Rückwärts will ja nicht mein Sehnen, 
Nimmer in die Eitelkeit; 

Dieje Seufzer, dieje Thränen 

Gelten feinem Erdenleid. 


Ueber Wolfen, über Sterne 
Aufwärts, aufwärts, himmelwärts, 
Neubelebt, in jel’ger Ferne 

Sinf ich an das große Herz! 


Wo die Wunden nicht mehr drüden, 
Mo das Heer der Wünſche ſchweigt 
Und zu mir mit jüßen Bliden 

Sich die ew'ge Liebe neigt. 


Aus den Wipfeln will es jteigen 
Mein geliebtes Wunderbild, 

Nach des Gartens grünen Zmweigen 
Blick' ich ſtill und luſterfüllt. 


v. Schenkendorf, Gedichte. 25 


Die gefangenen Sänger. | 
1816. 


Vöglein, einfam in dem Bauer, 
Herzchen, einfam in der Bruft, 
Beide haben große Trauer 
Um die füße Frühlingsluft. 


Um das Wandern, um das Fliegen 
Sn dem Thal von Zweig zu Zweig, j 
Um das Wiegen, um das Schmiegey 

An die Liebjte warm und eich. » 


Böglein finge deine Klagen, 

Bis die Feine Bruft zerfpringt, 

Herz, mein Herz, auch du wirſt fchlagen, 
Bis dein letzter Ton verflingt. 
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An ein Bild, das Portrait feiner Gattin. 
29. März 1816. 


Was ſchauſt du mich jo freundlich an, 
D Bild aus teiter Ferne, 

Und mwinfeft dem vwerbannten Mann? 
Gr käme gar zu gerne, 


Die ganze Jugend thut fi) auf, 
Wenn ih an Did) gedenfe, 
Als ob ich noch den alten Yauf 
Nach Deinem Haufe Ienfe. 


Gleich einem, der in’s tiefe Meer 

Die Blide läßt verjinfen, 

Nicht ſieht, nicht hört, ob um ihn ber 
Biel taujend Schätze winken; 


Gleich einem, der am Firmament 
Nach fernem Sterne blidet, 

tur diefen fennt, nur diefen nennt, 
Und fih an ihm entzüdet: 


388° 


St all mein Sehnen, all mein Muth 
Sn dir, o Bild, gegründet 

Und immer noch von gleicher Oluth, 
Bon gleicher Luft entzündet. 





Der Spaziergang. ! 
An Frau von Jasmund. ? 
1816. 


Auf dem Leinpfad geht fie gern 
Längs dem holden Rheine, 
Angeblidt vom Abenditern 
Einſam und alleine. 


Mie der Blie fi) hebt und ſenkt, 
Wie die Wünjche jchweifen, 

Mas fie Dichtet, was fie denkt, 
Kann’s ein Menjch begreifen? 


Auf dem Leinpfad geht fie gern 
Längs dem holvden Rheine, 
Denket rüdwärts froh und fern 
Un das Thal der Leine. 


I Der Leinpfad bei Koblenz und die Erinnerung an Spaziergänze längs 
der Leine in Göttingen gab ein Wortipiel, aus welchem das Gedicht entftand. 

2 Ihr Vater war der berühmte Blumenbach, ihr Gatte hatte als Ritt— 
meifter unter Gneifenau geftanden. 
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Morgenglanz, o Jugendluft, 
Sterne, Blumen, Bäume, 
Erjter Haud) der jungen Bruft, 
AV ihr frühen Träume! 


Wollet jtets das liebe Kind 
Auf dem Pfad geleiten, 
Spiel! um fie du Abendwind, 
Wie um Harfenfaiten! 


Erſte Lieb’ und erfter Gruß 
Aus dem Thal der Leine, 
Weht fie an wie Geifterfuß 
Auf dem Pfad am Rheine! 


————— — EEE — — — —— 


— 
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Am erſten Mai 1816. 
Einladung zum frühen Spaziergange. 


Haft du den Mai gejehen 
In feinem hellen Strahl? 
Da ſteht er auf den Höhen 
Und ſchaut ins grüne Thal. 


Er zog in leichten Träumen 
Um deine Yageritatt, 

Nun ftreut er von den Bäumen 
Dir Blüthen auf den Pfad. 


Nun jchleicht er durch den Garten 
Zu deiner Kammerthür, 

Noch eh’ wir ihn erwarten, 
Schaut er durch's Fenfter hier. 


Und ruft mit linden Worten, 
Mit holdem Winf und Gruß, 
Komm aus den dunfeln Pforten, 
O fomm herab zum Fluß, 
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Und ſieh die Lerche fteigen, 
Den hohen, fernen Schall, 
Hör’ aus den dichten Zweigen, 
Den Schmerz der Nachtigall. 


Das find die alten Klänge, 
Das iſt das liebe Leid, 
Die zärtlihen Gefänge, 
Die jedes Jahr erneut. 


Geheime Wünfche brechen 
Den Blüthen gleich hervor 
Und hundert Stimmen fprechen: 
Komm Liebehen, fomm an’s Thor! 





An Wilhelm von Scharnhorf’s Geburtstage. 
Koblenz, 16. Januar 1816. 


Wie wir uns bier gefunden 
In dieſem holden Thal, 

So bleiben wir verbunden 

In einem heil’gen Strahl. 
Wir freuen uns der Flammen, 
Die unſre Bruſt genährt, 

Die Flammen alle ftammen 
Bon einem großen Heerd. 


Wir grüßen dic in Treue, 

Du treues Helvdenfind, 

Und bleiben ohne Reue 

Dir immer mwohlgefinnt. 
Wohlauf! mit frifchem Herzen 
Zeuch fröhlich dur die Welt — 
Die Wehmuth und die Schmerzen 
Beichleichen doch dein Zelt. 


Nun hat ein Jahr begonnen ; 
Es fliege jelig hin, 


1 
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Die Leiden, wie die Wonnen 
Bereiten dir Gewinn. 

Mas alte Lieder fingen, 
Und manches liebe Bild, 
Und was die Becher Flingen, 
Wird Alles noch erfüllt. 


Laß uns die Blide lenken 
Hinauf zum Himmelsſchloß, 
Des Baters laß uns denfen, 
Der gern fein Blut vergoß; 
Denn weil in deinen Säften 
Das Blut des Helden quillt, 
Biſt du jo ſtark in Kräften 
Und bift jo fromm und mild.! 


O heil'ger, heil’ger Boden, 
D theures Vaterland, 

Wie jelig ruhn die Todten 
In deinem fühlen Sand; 
Nie fchallen helle Lieder 
Durch deine Felder meit, 
Nie find die wadern Brüder 
Zu fühner That bereit! 


Den heute wir bejchließen, 
Der Bund fol ſtets gedeihn, 


Gedicht: Auf Scharnhorſts Tod (©. 130). 


TEE DE Eee Nee. N en eat 
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So lang die Mojel fließen 
Wird in den grünen Rhein, 
So lang noch Traubenhügel 
Ein Hauptquartier erfreun, 
Und unjrem Geiſte Flügel 
Berleibt der edle Mein! 
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Die Tafel am Rhein, 


zu der der General Graf von Gneifenau feine Freunde 
eingeladen hatte. 


Koblenz 1816. 


Der Sänger fommt zur guten Stunde 
Und ihn empfängt ein holder Gruß, 

Den Feldherrn und die Tafelrunde 
Erblidt er an dem grünen Fluß. 

Der Feldherr läßt den Becher füllen 

Mit altem Wein von Rüdesheim: 

„Du kannſt, o Herr, die Sehnſucht jtillen, 
Ein friſcher Trunk weckt friſchen Reim.“ 


Den Becher heb' ich in die Lüfte, 

Halb trink' ich ihn, und gieß' ihn aus, 
Und ſpreng' ihn auf die Raſengrüfte, 
Auf unſrer Väter ſtilles Haus. 

Nun eingeweiht mit Blut und Weine 
Mein Land, mein Heldenvaterland, 
O ſtarker Fluß, ihr dunkeln Haine, 

Der Sänger weiht euch Bruſt und Hand! 
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Der Freiheit laff' ich nun erjchallen 
Mein zweites Wort, mein fühnjtes Lied, 
Der Heldenbraut, die von den Hallen 
Des Sternendoms hernieder ſieht. 

Sie hat uns unfer Herz genommen, 
Hat hoch entzündet unfern Muth; 

D ſüße Maid, wann willſt du fommen 
Mit deinen Pfeilen, deinem Hut? 


Der Schönſten jegt, die ftill im Herzen 
Ein jeder nennt und jeder meint, 

Der guten, die mit Spiel und Scherzen 
Den wunderbaren Ernit vereint. 

Sie jendet uns in ferne Schlachten, 

Wir ziehn um jeligen Gewinnſt, 

Und wie wir dürften, wie wir ſchmachten, 
Wir find beglüdt in ihrem Dienit. 


Den Feldherrn fing’ ich und die Waffen, 
Die fühn das Baterland befreit, 

Sie mögen ewig Recht verichaffen 

Und Sieg der theuern Chrijtenheit. 

So hab’ ich wohl im Anabentraume 

Die alte Ritterichaft gejehn, 

Sch jehe gleich dem Eichenbaume 

Im Waffenihmud den Feldherrn jtehn. 


Sch jeh’ ihn ftrafend ab fich menden, 
Den Feldherrn, der vor Demuth glüht, 
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Nun darf ich nicht mein Lied vollenden, 
Sein Leben ift ein Heldenlied. 

Klingt hell dazu ihr Olodenjpiele, 

Ihr alten Thürme jchaut herein, 

D komm aus tiefer Nacht und Kühle, 
Du Sonnenfind, fomm edler Wein! 


Der Eänger jchweigt, er fährt hinunter, 
Auf leichtem Kahn den grünen Fluß, 
Und bunter wird's und immer bunter, 
Es fommt geflogen Gruß auf Gruß. 
Und wenn der lette Ton verflungen, 
In's Meer der legte Tropfen rann, 

Co fängt ein Lied in höhern Zungen, 
sm höhern Licht ein Leben an. 





Unferm geliebten Kronprinzen 
zum Abſchiede von Koblenz am 5. Auguft 1817. 


Nun laß dein Schifflein gleiten 
Hinab den lieben Fluß, 

Im hellen Klang der Saiten 
Bernimm den Scheidegruß! 
Die Segel jollen jchwellen 
Bom fühlen Morgenwind, 

O traget ſanft ihr Wellen 
Das frohe Heldenkind ! 


Wollt ihr das Schweigen brechen? 
Es klingt jo wunderbar, 

Ihr Burgen, wollt ihr jprechen ? 
Ihr ſchweigt wohl mandes Jahr. 
So ſprecht von alten Dingen, 
Von alter Herrlichkeit, 

Die Namen laßt erklingen 

Der fernen goldnen Zeit. 


Ihr Völker kommt in Schaaren, 
Dringt an jein Schiff heran, 
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Und feht den Jüngling fahren, 
Und ſchaut ihn liebend an; 

Laßt eure Lieder hören 

Nach froher Landesart; 

Bringt ihm den Wein der Ehren, 
Ihr Jungfraun keuſch und zart. 


Wer dieſen Wein getrunken, 
Iſt unſer fort und fort! 

Im Rheine liegt verſunken 
Ein reicher alter Hort, 

Das iſt ein Schatz der Treue 
Für freien Volkesmuth, 

Der immer noch auf's Neue 
Die Liebeswunder thut. 


Du haſt den Hort gewonnen 

In Deiner Freundlichkeit! 

Zeuch hin im Glanz der Sonnen 
Durch's Leben ſo wie heut! 

Des Epheus Ranken drücken 
Sich an die Felſenwand, 

Und unſre Wünſche blicken 

Dir nach in fernes Land. 


O ſchau' den Roſenſchimmer, 
Der auf den Bergen glüht, 
Und um die hehren Trümmer 
Geſunkner Schlöſſer zieht! 
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Der Krummftab war verfchwunden, 
Des alten Segens Pfand, 

tun blüht er, aufgefunden, 

In milder Fürftenhand. 


v. Schenkendorf, Gedichte. 
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Auf den Tod der Kaiferin 


Maria Ludovica Kentrir. ! 
1816. 
1. Der Kaiferin Reife, 


Weht mich an ihr Frühlingsmwinde, 
einer Heimath milde Luft 

Bring’ mir fpielend, bring’ mir linde 

Wunderbaren Blüthenduft! 

Deffne mir, du Starfe, Schöne, 

Mailand, nun dein gajtlic Thor, 

Klingt ihr ſüßen Liebestöne, 

Nieder in mein trunfnes Ohr. 


St es nicht das Land der Wonnen, 
Meiner Kindheit Blumenau, 
Meines Lebens Morgenjonnen, 

Die ich endlich wiederſchau'? 


1 Tochter des Erzherzogs Ferdinand von Dejterreich= Efte, 1808 ver— 
mählt mit dem Kaifer Franz I., ftarb zu Verona 7, April 1816 in einem 
Alter von 29 Jahren. 


403 
Rückwärts doch mit jtarfen Banden 
Zieht mich ein geheimes Wort, 
Nach den frommen deutjchen Landen 
Zieht mich's fern und nördlich fort. 


Bittre Dual dort hat mein Leben, 
Wie das Vaterland verflärt; 
Einen Phönix ſah ich ſchweben 
Aus den Flammen unverſehrt. 
Hier in Otto's alter Krone 

Hab' ich den Gemahl geſehn; 

Ach, von einem andern Throne 
Müſſen leer die Stufen ſtehn! 


Rückwärts dann mit friſchen Sinnen 

In das heil'ge deutſche Reich, 

Zu dem würdigſten Beginnen, 

Herz, mein Herz, ſey ſtark und weich! 
Daß die Kräfte nicht veralten, 

Gottes Friſt ſich nicht verſäumt, 

Daß die Träume ſich geſtalten, 

Die manch frommes Haupt geträumt. 


Hab' ich dennoch mißverſtanden 

Das geheime Zauberwort? 

Nimmer nach den deutſchen Landen — 
Weiter, dunkler führt mich's fort. 
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Stärket mich mit Brod und Oele, 
Mit dem Todesſacrament; 
Gott, mein Schöpfer! ich befehle 
Meinen Geiſt in deine Händ'. 


Fahret wohl, ihr Erbenträume, 
Du, mein Kaifer und Gemahl! 
Deffnet euch ihr Himmelsräume, 
Leuchte, leuchte, jel’ger Strahl! 
Auf, hinauf mit Starken Schritten 
In den hellen ew’gen Tag, 

Daß ich dort für Deutjchland bitten 
Und auf Deutjchland fchauen mag! 


2. Alase. 


Ihr Lieben, helft mir Elagen 
Um unfres Reiches Zier! 
Vom argen Tod erjchlagen 
Liegt unjre Herrin bier. 

D Mailand voll Cypreſſen, 
Du trübe Maienzeit, 
Verona — nie vergejjen 
Wird ſolches Weh und Leid. 


Ihr hattet fie gejendet, 

Nun habt ihr fie geraubt, 
Das Kleinod uns entivendet, 
Den Schönen Baum entlaubt. 
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Du hober Stamm von Eite, 
Mie traurig ſtehſt du nun, 
Und ſenkeſt deine Aeſte, 
Wie Thränenweiden thun. 


Du jchieneft jüngjt zu prangen 
In deiner höchiten Bier, 

Es blidte voll Verlangen 

Der Kaifer Franz nad) dir, 
Wie nach den Lorbeerzweigen 
Dein Taſſo kühn gejchaut: 
Wir jahen fromm fich neigen 
Die kaiſerliche Braut. 


Italia magjt du meinen, 

D Land, jo lufterfüllt, 

Es käm' aus deinen Hainen 
Das gnadenreiche Bild? 

Wir haben fie erzogen 

So fromm, jo jtarf und weich, 
Wir an der Donau Wogen, 
Wir in dem deutjchen Neid). 


Die deutjhen Klänge drangen 
Allmächtig an ihr Herz, 

Die deutſchen Lieder fangen 
Ihr eigen Luft und Schmerz. 





Da fam fie, zu verflären 
Das Martertbum der Zeit; 
Und ew'gen Kranz der Ehren 
Wand ihr das bittre Leid. 


D Lied, du follft nicht melden 
Entſchwundner Leiden Zahl, 

Den ew'gen Schmerz der Helden, 
Der Fraun und Jungfraun Qual. 
Ihr Böheims Wunderquellen, 

Du gottgeweihte Fluth, 

Saht ihre Thränen ſchwellen, 

Ihr ſaht auch ihren Muth. 


Ein leuchtend Himmelszeichen, 
So ſchwebte fie uns vor, 

Hob aus des Staubes Reichen 
Ihr nad) uns all’ empor. 

Der Sünder floh verlegen 

Bor ihrem reinen Blid, 

Und wich von ihren Wegen 

Mit Schaam und Grimm zurüd. 


Und follen wir dich mifjen, 
Du glänzendes Panier? 

Biſt ewig uns entrifjen, 

Der Frauen Stol; und Bier? 
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Wer fol die Kämpfer leiten? 
Sind Frauen doch ihr Stern! 
Mer wandelt nun zur Geiten 
Dem höchſten deutjchen Herrn? 


Du wirft uns nicht verfäumen, 
D treues Mutterherz ! 

Dort unter Lebensbäumen 
Stirbt jeder ird'ſche Schmerz. 
Die Luft am kühnen Werfe 
Folgt dir in's ew'ge Haus, 
Nun jehütte Lieb’ und Stärfe 
Auf deine Völker aus. 


3. Unfre Frauen. 


Vieles hat die Zeit vernichtet 
In dem ſtarken Riefengang, 
Vieles hat ſich ſelbſt gerichtet, 
Als der Donner Gottes Fang; 
Vieles ift in Staub zerjtoben, 
Trüber Nächte Wahn entihtwand. 
Eines hat ſich rein erhoben 
Aus dem allgemeinen Brand: 
Einen Altar auserlefen, 

Einen Tempel jel’ger Luft 
Hatte ſich das deutiche Weſen 
Längſt in keuſcher Frauenbruft. 
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In des Heidenthbumes Nächten 
That ſich ſchon durch Frauenmund 
Kühnes Wort von ew'gen Nechten 
Und von ew’ger Schönheit fund. 
rauen frei und ohne Mafel 
Schloſſen ſtets den Schlachtenreihn, 
Frauen jprachen das Drafel 
In dem alten Eichenhain. 
Aus den Eichen wurden Säulen 
Für das deutiche Gotteshaus, 
Drin, der Völker Weh zu heilen, 
Goß ein Gnadenbrunn fich aus. 


Neich erfüllt war nun das Hoffen, 
Schnell gejtillt ein heißes Flehn, 
Und man ſah den Himmel offen, 
Sah die Mutter Gottes jtehn. 
Feinde wurden Bundsgenojjen, 
Ritter dienten fromm und mild, 
Ueber Schwertern und Geſchoſſen 
Waltete ein Friedensbild. 
Sriedensbild, dein Zeichen tragen 
Unfre Frauen heute noch, 

Wie in heil’ger Vorzeit Tagen, 
Löſen fie das ſchwerſte Joch. 





Als die ſchlechte Zeit gefommen 
Und die weljche Najerei, 
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Blieben unfre Klaren, Frommen 
Von dem böfen Taumel frei. 
Männernaden war gebogen, 
Stolggewappnet Frauenbruft, 
Und die deutjchen Knaben jogen 
Feindeshaß und Freiheitsluft. 
Neiget euch den frömmiten Werfen, 
Euch dem jchönen Liebestod, 
Seht ſie wunde Krieger jtärfen 
Mit dem Wort, mit Wein und Brov. 


Zwei vor allen, zwei vor allen 
Sind es, die der Sänger nennt. 
Die, zwei jel’ge Geiſter, wallen 
Beide jetzt am Firmament. 

Eine hat im Sturmestoben 
Längſt ihr ſchönes Haupt geſenkt, 
Hat, ein Gnadenbild, von oben 
Ihrer Völker Zug gelenkt.! 
Doch die Reine, Hohe, Zweite 
Stand im heißen Männerſtreit, 
Freiheitskampf und Siegsgeläute 
Hat ihr kühnes Herz erfreut. 


Glorreich iſt auch ſie erhoben 
In das ew'ge Friedensland, 


1 „Wo fie leuchtet gleich den Sternen” in dem Gedicht: Auf den Tod 
der Königin Louiſe (©. 43). 
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Nun von beiden Fraun gewoben | 
Wird ein wunderbares Band. | 
Die ihr noch zu ihren Füßen | 
Wandelt in dem deutichen Neich, | 
Schaut, wie fie ſich droben grüßen, j 
Völker, und umarmet eud)! 
Franz und Wilhelm, WVölferhirten, 

Fragt ihr, was das Schickſal meint? 

Eure Lorbeern, eure Myrthen, 

Eure Balmen blühn vereint! — 


4. Grabgefang. 


Töne milder, töne leiſe 

Tiefer Schmerz und Klagelaut, 
Denn von ihrer Erdenreiſe 
Raſtet eine Gottesbraut. 


Grüßet fie mit Friedenstänzen, 
Engel, bringt ein weißes Kleid, 
Bringet Balmen, fie zu fränzen, 
Weil jie fommt aus hartem Gtreit. 


Siegerin, genug geftritten 
Hajt du mit der böjfen Macht, 
Dulderin, genug gelitten 

In der dunfeln Ervdennadt. 


411 


Herz, du magſt nun ruhn und raften, 
In dem ftillen Gotteshaus, 

Von den Wunden, von den Laſten, 
Heldenherz, nun ruhe aus. 


Wo die Palmen, wo die Kreuze, 
Tod und Lebensbilder, jtehn, 

Soll der Traum von ird'ſchem Reize 
Und von ird'ſcher Macht vergehn. 


Aus dem Leid zur ew'gen Wonne 
Lenken Engel deinen Schritt, 
Aus der Nacht zur hellen Sonne, 
Selbſt ein Engel, walle mit. 


Milder töne, tief und letje 
Bölferihmerz und Klagelaut, 
Denn von ihrer Erdenreiſe 
Ruht hier eine Gottesbraut. 
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Seinem älteften Freunde 
Karl Grafen von der Gröben, 


als er fich mit dem Fräulein Selma von Dörnberg 
vermäbhlte. 


Auf Schloß Haufen in Kurheſſen am 8. Juli 1816. 


Uns flingt aus alten Mähren 
Biel Wunders alter Zeit, 

Bon Helden, reich an Ehren, 
Und arbeitspollem Streit. 

Es dringt in Herz und Ohren 
Die Kunde wie ein Pfeil: 
Auch wir find hochgeboren 

Zu gleicher Thaten Heil. 


Ein Freiherr, jtarf im Muthe ! 
Und freundlich als ein Kind, 


1 Freiherr Wilhelm von Dörnberg aus Hefjen, zur Zeit der Bedrückung 
Deutfchlands Anfangs in Schweden lebend, ward englifher General. Er 
focht unter dem Grafen von Wittgenftein und vernichtete am 2. April 1813 
bei der Eroberung Lüneburgs das franzöfifhe Korps, defien Führer Morand 
bald darauf an den erhaltenen Wunden verfhied. Zehn Jahre darauf wurde 
Dörnberg in der Schlacht bei Belle- Alliance gefährlich verwundet und fam 
nad Paris lange nah dem Einzug der Verbündeten, wohin ihn die Tochter 
begleitete, 
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Aus tapferm Hejienblute, 

War aljo hochgefinnt. 

licht alſo konnt’ er's tragen; 
Die Freiheit, meint’ er, fiegt, 
Das Jod) wird nun zerjchlagen, 
Das auf dem Bolfe liegt. 


Vergebens war fein Mühen, 
Die Zeit jo trüb und jchwer, 
Der jtarfe Held muß fliehen 
Und ziehen übers Meer. 
Zeuch bin, zeuch hin in Ehren 
Du frommer Bilgersmann, 
Die Enfel wird man lehren 
Bon Dörnbergs edlem Bann. 


Ein junger Graf aus Preußen, 
Ein fröhlich Heldenkind, 

Die Ketten zu zerreißen 

Durd Tag und Nächte finnt. 
Er fonnte nicht gewinnen 

Der Freiheit reichen Hort 

Und 309 im fühnen Sinnen 
Hinauf zum fernen Nord, 


O Heimath, reich an Freuden! 
O Heimath, rei an Leid! 
So klagen wohl die Beiden 
In trüber Banneszeit. 


In England und in Schweden 
Hört mancher tapfre Mann 
Die freien kühnen Reden 

Und freut und jtärft ſich dran. 


Da leuchten Moskau's Flammen, 
Ein freudig Morgenroth; 

Die von Thuisfon jtammen, 
Beritehn ſolch Heergebot: 

Biel füße, liebe Stimmen 
Grflingen über's Meer, 

Die beiden Kämpfer ſchwimmen 
Auf jehnellen Schiffen her. ! 


Wo heiße Kugeln regnen, 
Und Blitze jprüht der Stahl, 
Ber Lüneburg begegnen 

Sie ſich zum erjtenmal. 

Da jprang der Edeln Kette, 
Das war ein jchöner Tag, 
Als auf dem harten Bette 
Der Morand blutig lag. 


Die beiden Männer grüßen 
Sich nun mit ernjtem Gruß, 
Die beiden Herzen fließen 
Sn eins, ein Heldenfluß. 


I Karl Graf von der Gröben fam von Schweden, vo er fich eine Zeit— 
lang aufgehalten, nad Deutfchland zurüd. 
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Und jchnell nad) allen Seiten 
Geht's wieder fort und fort, 
Es galt ein muntres Streiten 
An manchem lieben Dit. 


Biel edle Herzen gaben 

Sich hin dem frommen Brauch, 
Drei Karle find begraben, 

Und Bruder Wilhelm aud). ! 
Scharnhorſt, der Stille, Treue, 
Er fing das Opfer an, 

Frieſen, der Schöne, Freie, ? 
Und mancher deutiche Mann. 


Mer mag die Wunder nennen 
Aus jenem großen Jahr, 

Das gläubige Entbrennen 
Der ganzen Völkerſchaar? 

Das klingt aus aller Herzen, 
Es geht von Mund zu Mund, 
Und wird in jpäten Schmerzen 
Dem meljchen Enfel fund. 


! Karl von Schenfendorf, Karl Graf von Dohna-Schlodian, Karl Graf 
bon Kanis und Wilhelm Graf von der Gröben. Ihnen find die Gedichte: 
Auf feines Bruders Tod (©. 133) und das Lied von den drei 
Grafen (S. 145) gemeibt. 

2 Karl Friedrich Friefen aus Magdeburg, Lieutenant im Lützow'ſchen 
Korps, wurde in Franfreih 1814 von Bauern erjchlagen. 
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Und als zum ziweitenmale 

Die faliche Babel fanf, 

Aus goldner Beutejchale 

Der deutiche Wehrmann trank, 
Da war auch dir bejchieden, 
Mein Graf, ein Siegespfand, 
Es bot in- Lieb’ und Frieden 
Dir Dörnbergs Kind die Hand. 


Der Dörnberg fpricht zum Gröben: 
„Das bringt uns reiche Luft!” 
Als ob ihn Flügel höben 

Schwillt Gröbens fühne Bruft. 
Solch Kleinod zu gewinnen, 

Wenn das Paris bewahrt, 

Wer möchte nicht beginnen 

Dahin die Nitterfahrt? 


Nicht mehr die Stadt der Blinden, 
Wo ſolche Augen glühn, 

Nicht mehr die Stadt der Sünden, 
Wo folhe Palmen blübn. 

Ste fommen froh zufammen, 
Paris an deinem Heerd, 

Da jegnen ihre Flammen 

Sp Karl als Dagobert. ! 


I Die Familie Gröben joll mit Karl dem Großen über den Rhein nad 
Deutſchland gefommen ſeyn, der nad) dem Liede zugleich mit Dagobert, dem 
Gründer von St. Denis, den Bund in Paris jegnet. 
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Der Mar will auch nicht ſäumen 
Und grüßet fromm die Braut, 
Gr bat fie nur in Träumen — 
Doc wie jo Har geſchaut. 

Und wie die Becher Freien, 

Und mie die Fackel glübt, 
Beginnt in alten Weiſen 

Ein wunderbares Lied. 


Auf euch, ihr Nordlands-Grüfte, ! 
Blühn Kränze friſch und grün, 
Wir hören durch die Lüfte 

Viel alte Klänge ziehn; 

D Morven, deine Hallen 

Sind alle jtumm und leer! 

Die freien Töne wallen 

Zu jungen Helden ber. 


Send’ alle deine Lieder, 

D Selma, diefem Kind, 

Und blidt fie weinend nieder, 
Co tröſte ſchnell und Iind! 
Soll fie den Namen führen 
Bon dir, du Harfenflang, 
Mußt du ihr Leben zieren 
Mit Saiten und Gejang. 


I In Bezug auf den Namen der Braut Selma und auf ihren Aufent- 
halt in Scandinavien weiſt das Lied auf den Geſang Fingals bin, des 
Königs der Morven in Eelma. 


v. Schenfendorf, Gedichte. DT 
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Des Liedes Mächte walten, 
Die Gräber werden leer, 
Die herrlichen Geftalten 
Der Vorwelt ziehn einher. 
Die Schauer müſſen meichen 
Vor ſolchem Lebenspfand, 
Auf Heldengräbern reichen 
Die Kinder fi die Hand. 





Zur Hochzeit des Senators 
Dr. Johann Karl Friedrich Gildemeifter zu Bremen 
mit Maria Chriftina Adelheid Stolz von Zürich. 
. Juni 1816. 


Schönres Bild wird nicht gefunden, 
Süße Rube, jtilles Glück, 

Und fein Wandrer mag erfunden 
Einen hellern Simmelsblid, 

Als der Kranz der grünen Hügel, 
Die ſich um die Limmat reihn, 
Zürcherjee, in deinem Spiegel 
Deiner Alpen Roſenſchein. 


Mildes Schwimmen, ſüßes Schmweben, 
Stille wunderbare Fahrt, 

Alles Lieben, alles Leben 

Hat in dir ſich offenbart. 

Blick, du wirft hinabgezogen 

In die tiefe, grüne Fluth, 

Und ein Bild entfteigt den Mogen, 
Freiheit, unjer höchſtes Gut! 
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Ueber Alpen, über Seen, 

(Was ein Wandrer fucht und preift) 
Waltet jtill und hehr dein Wehen, 
Wunderbarer, ew'ger Geift! 

Klänge jchweigen, Farben bleichen 
Bor dem wunderbarjten Licht; 

Alle Bilder müfjen weichen 

Vor dem Menjchenangeficht. 


Frag’ ihn drum, er hat's erfahren, 
Sungfrau, der gereifte Mann, 
ALS er in den Kriegesjahren 

Hu des Vaters Wohnung fam. 
Zorn und Eifer in dem Herzen 
Für der deutjchen Lande Glüd, 
Fiel, wie Schein von Altarkerzen, 
Doch in ihn Dein milder Blid. 


Deiner Heimath fern entnommen, 
Dleibjt du treu dem Weſerthal; 
Aus der Heimath muß er fommen, 
Welcher wählt mit fchneller Wahl. 
Wieder nach der Heimath nehmen 
Will er das geliebte Pfand — 
Freies Zürich, freies Bremen, 
Preiſet ſolch ein Liebesband! 


Wenn des Krieges blut’gen Saaten 
Solche Blüthenpracht entjprießt, 


421 
Wenn der Mann für Wort und Thaten 
Solchen holden Lohn genießt — 
Yaut und fröhlich ſoll man preifen 
Dann den jchnellen Liebespfeil, 
Und in wohlbefannten Weijen 
Sing’ ich diefem Bunde Heil. 


Zur Vermählung 
des Amtmanns Kinhinger mit Angufte Hoyer 
aus Gottesaue bei Carlsruhe. 
29. Auguft 1816. 


Blümlein von der Öottesaue 

Sit jo fröhlich aufgeblüht, 

Gleich der No)’ im Morgenthaue 

An Geftalt und an Gemüth. 

Kommt ein fremder Mann gejchritten: 
„Blümlein von der Gottesau,“ 
Spricht er, „komm zu meinen Hütten, 
Daß ich früh und ſpät dic ſchau; 
Gärtner will ich jeyn und pflegen 
Deiner Schönheit holde Bier, 

Schenfe deinen Duft und Segen, 
Liebesfreuden jchenfe mir! 

Leben bricht von allen Enden, 
Blüthen brechen jchnell heraus, 

Und mir tragen und mir jenden 

Sie den Eltern in das Haus, 

Daß fie wachjen und gedeihen 

Gleich der ſüßen jungen Frau, 

Hier im Stillen, hier im Freien 

Auf der grünen Gottesau!“ 





Geiſtliche Lieder. 
Zueignung. 


Du, die mit mir zum gleichen hohen Ziele, 

Zu frommer Wallfahrt gläubig ſich verbunden, 
Die gleich mit mir der Dichtung zarte Spiele 
Und gleich des Lebens heil’gen Ernjt empfunden, 
Du ſprachſt: Noch jchlummern edler Kräfte viele 
In deinen Saiten; auf, fie zu erfunden! 

Du haft dein freies Vaterland geſungen, 

Fort ſey um einen höhern Preis gerungen! 


Sp jey’s! Und mir erjcheint aus fernen Tagen 
Die ſchönſte menjchlich- göttlichjte Geſtalt. 

Wie joll ich kühn Die goldnen Saiten ſchlagen, 
Wenn Lieb’ und Wehmuth mir im Buſen mwallt? 
Nur leife Klänge darf ich ſchüchtern wagen, 
Grliegend unter meines Lieds Gemalt; 

Kein hoher Palm! Nur Liebe, Reu' und Sehnen 
Und Schmerzenfreude jpricht aus diejen Tönen. 


So nimm, Geliebte! was der Geift gegeben, 
Und bring’ es freundlich zu dem holden Kreife, ! 


I Zu dem gleichgeftimmten Freundesfreife in Königsberg ſoll die Gattin 
die Lieder befördern. 
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Wo mir der Jugend friſches zartes Leben, 

Der Frau'n und Jungfrau'n alte gute Weife, 
Und aller Engel Macht und ftilles Weben 

Im Innern oft gefühlt, jo ſtark als leife, 

Ob dich und jenen Chor mein Lied erbaute, 
Das war das liebte Ziel, nad) dem ich fchaute, 





I. Einladung. 


Habt ihr nimmer noch erfahren, 
Nie er ift jo reich und gut? 
Wie er jeit viel taufend Jahren 
Alle Wejen lieben thut? 


Liebend hat er ausgejehen 
Manches lange Jahr nad) eud), 
Wollet endlich ihn verjteben, 
Menjchen fommt in Gottes Neid)! 


Segnend in der Menjchen Mitte 
Sit er jeder Seele nah, 

Zu gewähren jede Bitte, 

Steht er immer freundlich da. 


Soll der Taumel ewig währen? 
Sprecht, wie lang ihr ſucht und irrt? 
Wollt ihr nicht zu Jeſu kehren, 
Welcher winkt, ein treuer Wirth? 


Kommt und laßt uns Herberg nehmen, 
Kehret bei dem Heiland ein; 

Da wird Sehnen bald und Grämen, 
Welt und Schmerz vergangen ſeyn. 
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Wie ſich alle Blumen wenden 

Zu dem hellen Sonnenlicht, 

Nehm’ aus den durchbohrten Händen 
Jeder an, was ihm gebricht! 





I. Morgen= und Abendandadt. 


Morgenftern und Abenditern — 
Die der Herr uns angezündet, 
Der als Helfer nah und fern 
Sich verheißen und verfündet; 


Immer und an jedem Ort 

Seh’ ich ihn ſich niederneigen, 

Kann ibn haben immerfort, 
Freundlich, treu und ganz mein eigen. 


Meine Seele, laß dies Bild 

Auch im Leben wiedericheinen, 
Sey jo freundlich, treu und mild, 
So bereit jey du den Deinen. 


Meine Seele, lege du 

Auf den Einen deine Sorgen, 
Denfe jein zur Abendruh', 

Lob' ihn laut an jedem Morgen. 


Deinem Heiland, deinem Herrn 
Laß ein helles Lied erklingen ; 
Morgenjtern und Abendjtern 
Preiſen ihn, und Engel fingen! 
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II. Sonntagsfrühe. 


Gottesftille, Sonntagsfrühe, 
Ruhe, die der Herr gebot! 
Meine Seele, wach' und glühe 
Mit im hellen Morgenroth. 


Könnt ich in dem Zimmer bleiben, 
Wann das Wolf zur Kirche mwallt? 
Könnt’ ih Alltagswerfe treiben, 
Wann der Glodenruf erichallt? 


Wo die holden Worte mweilen, 

Die der Herr auf Erden ſprach, 
Laſſet auch das Brod mid theilen, 
Das er jeinen Jüngern brad). 





D das nenn’ ich ſel'ge Stunde, 
Wo man dein, o Herr, gedenft, 
Wo man mit der froben Kunde 
Bon dem ew'gen Heil uns tränft. 


Neues Leben, neue Stärfe, 
Keiner Andacht frifche Gluth 

Zu dem frommen Liebesmwerfe 
Schöpf' ich aus der Gnadenfluth. 
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Und von göttlichen Gedanken 
Einen reichen Blüthenftrauß 
Trag’ ich heimwärts, Gott zu danfen 
In dem kleinen jtillen Haus. 


Erde weit und ohne Grenzen! 
Himmel drüber ausgejpannt! 

Reich an Sternen und an Kränzen 
Scheint ihr mir ein heilig Zand. 


Laß die Flamme ftet3 mir brennen, 
D mein Heiland Jeſu Chrift! 

Laß es alle Welt erkennen, 

Daß mein Herz dein Altar ift. 





IV. Bon der dreifahen Geburt unſers Herrn. 


Der die weite Welt exlöfen 

Bon der Sünde foll, vom Böſen, 
Bon des ew'gen Todes Pfeil, 
Welchen Gott uns zugeſchworen — 
Dreifach wird der Herr geboren, 
Dreifad nahet unfer Heil. 


. Don den beiligiten Gefichten 
Laßt in Demuth euch berichten, 
Sn dem Glauben, in der Treu. 
Andrer mag euch Andres fingen, 
Ewig joll mein Lied erklingen 
Bon der wundervollen Dret. 


1. Mitternadt. 


Es jtrahlt aus Nebelweiten 
Ein ferner heil’ger Schein; 
Zu Anfang aller Zeiten 
War Gott, und Öott allein. 


Da lag er auf den Tiefen, 
Da ſchwebt' er auf der Fluth, 
Die Geiſter alle jchliefen, 

Er war das höchite Gut. 
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Und wie aus dichter Hülle 
Die Morgenſonne ſteigt, 

Hat ſeine Kraft, ſein Wille 
Den ew'gen Sohn gezeugt. 


Das war das erſte Werde, 
Das war das erſte Wort, 

Das ſchuf hernach die Erde 
Und ſchafft noch immer fort. 


Geheimniß hocherhaben! 
Myſterium groß und ſtill! 
Hochwürdigſte der Gaben, 
Die uns ergötzen will! 


Gar vielfach angedeutet 
Wird es in Gottes Haus, 
Doch, was es ganz bedeutet, 
Spricht keine Zunge aus. 


Wer wagt es auszuſprechen? 
Wie faßt es Menſchenſinn? 
Man ſehnt ſich nach den Bächen 
Der ew'gen Liebe hin. 


2. Alorgenroth. 


Und als in ihrer Fülle 
Die Zeit vollendet war, 
Da trat es aus der Stille 
Für Alle hold und klar. 
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Die Jungfrau hat empfangen 
Ein Pfand vom heil’gen Geiſt, 
Und ift, von Haus gegangen, 
Gen Bethlehem gereif't. 


Die Jungfrau war erforen, 
Sie jah nicht nach dem Stern, 
Die Jungfrau hat geboren 
Den Heiland, unjern Herrn. 


Das war die Nacht der Nächte, 
Da jchien die Liebesmacht, 
Die jterblichem Gejchlechte 
Nun Gottes Bild gebracht. 


Der Heiland iſt gejchritten 
Segnend dur alle Welt, 
Er bat gelehrt, gelitten, 

Und ich jein Reich beitellt. 


Der Heiland tft gejtorben, 
Ein reines Opferlamm, 
Hat uns das Heil erworben 
Am blut’gen Kreuzesſtamm. 


Dann jtieg er in die Erde, 
Dann jtieg er wieder auf 
Mit himmliſcher Gebärde, 
Zum Vater ging fein Lauf. 
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Ihn gab die Nacht der Nächte, 
Ihn gab das Meihnachtsfeit, 
Ihn, der nicht vom Gejchlechte, 
Das er erlöf'te, läßt. 


3. Heller Tag. Sakrament. 


Drum beißt er ja der Heiland 
Und ew'ger Troft und Kath, 
Weil er noch ſtets, wie weiland, 
Sich allen Sündern naht. 


Mit jeinem Geift und Gaben 
Iſt er noch immer bier, 
Dan Tann ihn immer haben, 
Er jteht vor jeder Thür. 


Den Gottes Magd geboren, 
Den Gottes Magd gejäugt, 
Er wird noch heut geboren 
Und immerfort erzeugt. 


In frommen Menjchenherzen 
Gewinnt er die Geſtalt, 

Zu Luſt und auch zu Schmerzen 
Mit himmliſcher Gewalt. 


Das iſt das Pfand der Gnade, 
Die uns der Herr geſchenkt, 
Die ew'ge Bundeslade, 

In die er ſich geſenkt. 


v. Schenkendorf, Gedichte. 
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Das iſt das ew'ge Leben, 
Das jeder haben kann, 
Das liebend ſich ergeben 
Zur Speiſe jedermann. 


Das iſt die dritte Weihnacht, 
Nach der ſein Jünger weint, 
Das iſt die ſchönſte Weihnacht, 
Wenn er in uns erſcheint! 


— — — — 


V. Reihnadtslieder. 
1816. 


Es zieht aus meiter Ferne 

Ein Lied zu euch hinein, 

Das flingt vom Weihnachtsiterne 
Und hellem Lichterjchein, 

Das flinget wohl aud) leife 

Bon Treue manchen Tag, 

Die fremder Luft und Weife 
Sich nimmer ſchicken mag. 


1. Die Hirten. 


Himmels Botſchaft it erflungen; 
Ah, ein wunderbarer Klang! 
Engel haben uns gejungen 
Einen feligen Gejang: 

Heute jey das Kind erjchtenen, 
Dem die Himmel ewig dienen. 


Nun zu ſuchen feine Spuren 
Und zu ſchaun das Licht der Welt, 
Führt uns Liebe durd die Fluren, 
Liebe zieht uns über's Feld. 


Sprecht, wo jeyd ihr, liebe Boten, 
Die uns jenen Gruß entboten? 


Seitwärts lenken fich die Schritte, 
Seitwärts, wo das helle Licht 
Aus der alten Kleinen Hütte 

Gar zu lieb und fröhlich bricht. 
Wo fih unſre Stäbe neigen, 
Scheinet Alles hinzuzeigen. 


Kommt ihr endlich in das Leben, 
Alte Sehnjucht, alter Traum? 
Kann die Erde dir nicht geben 
Bere Ruh, und befern Raum? 
Wo die Thiere friedlich jchlafen, 
Liegt der Hirt bei feinen Schafen. 


Sey gegrüßt, o holder Knabe, 
Unfrer Hoffnung Morgenrbth, 
Aller Himmel höchſte Gabe, 
Aller Welten Lebensbrod, 
Angeſagt von alter Kunde, 
Metiter in dem neuen Bunde! 


Nimm den Stab mit zarten Händen, 
Deinen fanften Hirtenjtab, 

Führe treu von allen Enden 

Deine ſel'ge Schaar hinab, 

Führe fie zum Kreuzesthale, 

Wo fie ruht in deinem Strahle. » 
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Hirten laßt uns weiter geben, 
Schallen joll der Lobgejang: 
Ehre droben in den Höhen 
Gott im hellen Sternenflang! 
Friede foll nun auf der Erden 
Allen Menjchen Freude werden! 


9%, Die heiligen drei Könige. 


Auf jtillen Felfenhöhn 

Wir ftanden viele Nächte, 
Dort nad) dem Licht zu jehn 
Vom Fünftigen Gejchlechte. 


Ein alt prophetifch Lied, 

Es hat auch uns geflungen, 
Hat unfer Herz durchglüht 
Und innig uns durchdrungen. 


Da trieb es uns hinaus, 
Zu wandern durd) das Leben, 
Die Ruh, den Hof, das Haus 
Und Alles dran zu geben. 


Uns riefen von dem Herrn 
Die Sagen und die Kunden, 
Wir folgten feinem Stern, 
Bis wir ihn jelbit gefunden. 
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Maria, ſüßes Bild, 

Wir fünnen’s nie vergeſſen, 
Wie du, jo fromm und mild, 
Am Kripplein bift gejejien. 


Das folgt uns wie ein Traum 
Nah Köllen an dem Rheine, 
Füllt unjern Grabesraum 
Mit feinem hellen Scheine. 


Und wenn ein holdes Kind 
Nach unjerm Grabe ziehet, 
Wenn treu und ftillgefinnt 
Sic) Mutterforge mühet, 


Dann fühlen wir die Luft 
Aus alter Zeit fich regen, 
Es zieht in manche Bruft 
Aus unjerm Grab der Segen. 


Der Myrrhen Bitterfeit — 

tan fennt fie wohl im Xeben, 
Doch follen drüber meit 
Die Weihrauhsmwolfen ſchweben. 


Das Gold, es ijt die Treu 
Im Leben, wie im Sterben: 
Sol edle Spezerei 

Kann jeder hier eriverben. 
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3. Simeon. 


Herr ich kann in Frieden fahren, 
Denn dein Morgen röthet fich, 
Hab’ erharrt in langen Jahren, 
Was ich Schaue fichtbarlich; 


Nas uns heilig zugeſchworen, 
Sit wahrhaftig auch gejchehn; 
Diejes Zeichen war erforen 
Dieler Fall und Auferitehn. 


Mag das Schwert zum Herzen dringen, 1 
Schallen joll der Glodenflang; 

Hell und muthig will ich fingen 

Meinen legten Schwanenſang. 


Neues Leben hat begonnen, 
Sung und jehön und wunderbar, 
AM die alten Liebesbronnen 
liegen auch noch ſüß und klar. 


Wenn die Greiſe Kinder werden, 
Weisheit aus den Kindern ſpricht, 
Spielet wieder auf der Erden 

Hell und friſch das Himmelslicht. 


1 Zuc. 2, 34 - 35. 
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Herr, nun laß den Diener ziehen, 
Laß ihn von dem langen Thun, 
Von den Sorgen, von den Mühen 
Sanft in feinem Erbtheil ruhn. 
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Vi. Palmſonntag. 
1816. 


Mildes warmes Frühlingsmetter 
Weh' mich an, du laue Luft! 
Allen Bäumen wacjen Blätter, 
Veilchen jenden ſüßen Duft. 


Zu des alten Domes Hallen 
Hell und menjchenreich der Pfad; 
Frohe Botichaft hör’ ich jchallen, 
Daß ver Liebesfönig naht. - 


Eilet, geht ihm doch entgegen, 
Mandelt mit ihm Schritt vor Schritt, 
Auf den blutbejprengten Wegen 

In den Garten, wo er litt. 


Habt ihr aud die Mähr’ vernommen, 
Wie der Frühling mit ihm zieht, 
Und im Herzen aller Frommen 
Süßes Wunder jcehnell erblüht? 
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Kindlein ftehn mit grünen Zweigen 
Um den heiligen Altar, 

Und die Engel Gottes neigen 

Sic) herab zur Kinderfchaar. 


Blüht empor ihr Himmelsmaien, 
Palmen blüht aus meiner Bruft, 
Chrifti Wege zu beftreuen, 

Der euch hegt in Lieb’ und Luft. 


Ne 
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VII. Ditern. 


Oſtern, Dftern, Früblingsmehen ! 
Ditern, Oſtern, Auferjtehen 

Aus der tiefen Grabesnacht! 
Blumen jollen fröhlich blühen, 
Herzen jollen heimlich glüben, 
Denn der Heiland ijt erwacht. 


Trotz euch, hölliſche Gewalten! 
Hättet ihn wohl gern behalten, 
Der euch in den Abgrund zwang. 
Konntet ihr das Leben binden? 
Aus des Todes düftern Gründen 
Dringt hinan fein ew'ger Gang. 


Der im Grabe lag gebunden, 
Hat den Satan überwunden — 
Und der lange Kerfer bricht. 
Frühling jpielet auf der Erden, 
Frühling joll’s im Herzen werden, 
Herrichen joll das ew'ge Licht. 


Alle Schranken find entriegelt, 
Alle Hoffnung ijt verfiegelt, 
Und beflügelt jedes Herz; 


AAA 


Und es flagt bei feiner Leiche 
Nimmermehr der falte, bleiche 
GSottverlafine Heidenſchmerz. 


Alle Gräber find nun heilig, 
Grabesträume ſchwinden eilig, 

Seit im Grabe Jeſus lag. 

Jahre, Monde, Tage, Stunden, 

Zeit und Raum, wie ſchnell verſchwunden! 
Und es ſcheint ein ew'ger Tag. 
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VIII. Himmelfahrt. 


Wohin, wohin, ihr Blumen? 
Zu Gottes Heiligthumen, 
Hinauf zum Sonnenſchein! 
Der Winter muß entweichen 
Aus Gottes ſchönen Reichen, 
Das Leben muß gedeihn. 


Er iſt vorangegangen, 

Und Sehnſucht, Schmerz und Bangen 
Kennt fürder nun die Bahn; 

Es mag vom Thränenthale 

Zu feinem Abendmahle 

Nun jeder Jünger nahn. 


Wohin, wohin, ihr Blide? 
Hinauf zum ew'gen Glüde! 
Hinauf zur ew'gen Luft! 
Der Heiland ift erhoben, 
Der Heiland winkt von oben 
Die Jünger an die Bruft. 
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IX. Pfingſten. 


Sind es Funken, 

Die fi trunfen 

Wanden von den Sternen los? 
Sind es Flammen, 

Welche jtammen 

Aus der ew'gen Liebe Schooß? 


Taubenflügel, 

Ueber Hügel 

Schwebend, über Thal und Meer, 
Sanftes Wehen 

Bon den Höhen 

Führet uns den Tröſter her. 


Die ich haſſen, 

Alle faſſen 

Seder nun des Andern Hand. 
Ketten brachen, 

Die der Sprachen 

Alter Zauber feindlich band. 


Fern iſt Keines, 
AU in Eines 
Fließet aller Jünger Thun. 
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Sich erreichen 
Und vergleichen 
Will ſo Süd als Norden nun. 


Was aus Gründen 

Bahn zu finden, 

Aus der Nacht zum Lichte ringt, 
Stein' und Bäume, 

Alle Räume 

Wie ein Liebeston durchklingt; 


Was mit Beben 

Jedes Leben 

Hat ergriffen, jeden Mann, 
Geiſt der Zeugen, 

Der nicht ſchweigen 

Und ſein Heil verläugnen kann; 


Was die Herzen, 

Wie mit Schmerzen 

So mit Wonnen, an ſich reißt, 
Lichterkoren, 

Lichtgeboren, 

Das iſt Gottes heil'ger Geiſt! 


Feuerzungen, 

Die erklungen 

Einſt im frohen Liebesmuth, 
Schlagt ihr Flammen 

All' zuſammen, 

Werdet eine große Gluth! 





x. Am Nenjahrstage. 


Mit welcher väterlichen Huld, 

Mit welcher Liebe und Geduld 

Haft du im legten Jahr, 

Mein Schöpfer, deinen Knecht bedacht, 
Genährt, gekleidet und bewacht 

In jeglicher Gefahr! 


Sen ferner gnädig meiner Noth, 
Und jchiejt du mir den Engel Tod 
In diefem Jahreslauf — 

Wie du dem Lebenden gethan, 
Nimm dann des Sterbenden dich an 
Und meine Seele auf! 
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XI. Bitte. 
1516. 
(Fragment.) 


Nun bitten wir den heiligen Geiſt 

Um die rechte Weisheit allermeift, 

Daß wir unterjcheiden und hell erfennen, 
Mie fih nun Gutes vom Böjen muß trennen. 
Kyrie Eleiſon! 


Dann bitten wir den heiligen Geiſt 

Um die rechte Feindſchaft allermeift. 

Daß wir von dem Teufel und feinem Weſen 
Nach tapferm Ningen für ewig genefen. 
Kyrie Eleijon! 


Dann bitten wir dich, heilige Brunft, 

Um der füßen Liebe rechte Kunft, 

Daß mir in Eintradht und Einfalt beharren, 
Alle nach Einem nur trachten und harren. 
Kyrie Eleijon! 


Dann bitten wir um Glauben zunädjt, 
Der gen Himmel aus dem Herzen wächt, 
Daß mir in Kämpfen und harten Nöthen 
Fröhlich uns weiſen und Fräftiglich beten: 
Kyrie Eleiſon! 


v. Schenkendorf, Gedichte. 29 
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Vor dem Dom zu Kölln. 


Seh’ ic) immer noch erhoben 

Auf dem Dach) den alten Krahn, 
Scheint mir nur das Werk verichoben, 
Bis die rechten Meifter nahn. 


— — — 


Denn ein Sabbath hat begonnen, 

Oſterabend hehr und ſtill, 

Gleich dem Mond der Frühlingswonnen, 
Wenn an' Licht die Anospe will, 


Hört ihr wohl die Glocken läuten? 
Alſo nah iſt Gottes Reich — 
Feiertag ſoll das bedeuten, 

Betet und bereitet euch. 


Salbet euch mit Oel der Stärke, 
Nur auf Eines habet Acht, 
Montag naht, ein Tag der Werke 
Und ein Tag der Meiſterſchlacht. 


Kommt ihr Meiſter und Geſellen 

Zu dem Thale Joſaphat,! 

Daß wir Säulen haun und Schwellen 
Für die neue Bundesjtadt. 


I Wahrfcheinlich Joel 3, 7. Das Kapitel ift „Schuß der Kirche wider 
die Feinde” überfchrieben. 4. 
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Auf dem alten Grund erheben, 
Neu geweiht von frommer Hand, 
Sollt ihr euch zum jungen Leben 
Burgen, Kirch' und Vaterland. 


Jeder opfert ſeine Gabe, 
Prieſter ſingen in dem Chor, 
Und der Biſchof mit dem Stabe 
Klopfet dreimal an das Thor.! 


Harret nur noch wenig Stunden, 
Wachet, betet und vertraut, 
Denn der Jüngling iſt gefunden, 
Der den Tempel wieder baut. 


i Dem Ceremoniel gemäß wird dem Biſchof die neuzuweihende Kirche 
nad dreimaligem Anflopfen geöffnet. 


Der Dom zn Kölln. 


Es ift ein Wald voll hoher Bäume, 
Die Bäume jeh’ ich fröhlich blühn, 
Und aus den Wipfeln fromme Träume 
Zum fernen Neich der Geiſter fliehn. 


So fühner Sinn und ernites Streben, 
Das aus den Steinen Blumen treibt — 
Es ılt der Väter Art und Leben, 

Das nimmer auf der Erde bleibt. 


Das tvollen diefe Eäulen fagen, 
Die himmelmwärts die Blide ziehn, 
Dazwiichen, mie in grauen Tagen 
Im Eichenhain, die Beter fnien. 


Wo das Geheimnif wird begangen, 
Im heiligen, jtillen Dunfelflar, 
Sit hoch ein Teppich aufgehangen, 
Ein Belt voll Bilder wunderbar. 


Es iſt fein eitles Licht der Sonnen, 
Mas durd) die bunten Scheiben fällt, 
Iſt Wiederfchein der ew’gen Wonnen, 
Sit Strahl aus einer beſſern Welt. 








Doch jeitwärts winkſt du, füße Laube, 
Nad) der mein Sehnen ewig jchaut, 
Kapelle, wo der alte Glaube, 

Die Lieb’ und Wehmuth Hütten baut. 


Hier dürfen Feine Lieder Flingen, 

Ob auch die Bruft von Liedern ſchwillt; 
Nur jchweigend, wo die Engel fingen, 
Grüß ich, Maria, bier dein Bild, 
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Andacht 


zum Grabe der heiligen drei Könige in Kölln. 


Seyd gegrüßt ihr werthen Pfänder! 
Helden, die auf rauhen Wegen 
Durch die Meere, Berge, Länder 
Zogen ihrem Heil entgegen! 


Denn ein Wort, ein Himmelszeichen 
Und in eurer Bruft ein Hoffen 

Ließ nicht wanfen euch, noch weichen, 
Und die Welt lag vor euch offen. 


Hier, in Deutjchland angefommen, 

Dürft ihr endlich ruhn und bleiben, 
Pilger, daß an euch die Frommen 

Stärken fih zu gutem Treiben. 


Wenn die Zeichen wiederfehren, 
Kräft und Zeiten fich verjüngen, 
Laßt uns auf die Stimmen bören, 
Die jo gute Botjchaft bringen. 


1 Der Dichter bemerkt bier, daß der Profeſſor Wallraf — jein Name 
wird in neuerer Zeit als erjter Begründer des Kölniſchen Kunjtmujeums 
häufig genannt — einen Hymnus: Salvete sacra pignora! verfaßt habe. 
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Hört man jchon die Stürme wehen ? 
Alle Kämpfer find geladen — 

Laßt uns denn entgegengeben 
Unjerm Licht auf allen Pfaden! 


Fern der Heimath, fern den Lieben, 
Soll Er auf dem Weg’ uns finden, 
Dem wir uns zum Dienjt verjchrieben, 
Seine Ankunft zu verkünden. 


Nimmer haben nod) die Geiſter 
Alſo ſchweren Kampf bejitanden; 
Zieht voran, ihr treuen Meiſter, 
Weife aus den Morgenlanden ! 


Daß mir alle freudig jeßen 

An den Glauben Gut und Leben, 
Ningen all’ nach höhern Schäßen, 
Collt ihr vor dem Zuge ſchweben: 


Daß die Sterne niemals trügen, 
Aarons Stab auch hier fann grünen, 
Gottes Wort in uns nicht lügen, 
Sollt ihr uns zur Bürgſchaft dienen. 


Ewig hat zu Schugpatronen 

Euch das deutjche Volk erlejen, 
Ewig jollt ihr bei uns wohnen — 
Segnet unjer Thun und Wefen! 
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Das Grab des heiligen Fridolin. 
Ems. 


Zog ich eilend auch vorbei 

Nachts mit lärmenden Geſellen, 
Dacht' ich all der Lieb' und Treu 
Doch an deines Grabes Schwellen, 
All des Muths in deiner Bruſt, 
Der dich trug auf Meereswogen, 
All der frohen Glaubensluſt, 
Welche mit in's Land gezogen. 


Wie ſie jenen Weg gebaut 


Längs den Bergen, längs dem Strome, 


Wo man rings den Segen ſchaut, 
All die Städte, all die Dome, 
Wie vom Rhein der Wunderquell 
Ueber Deutjchland fich ergoſſen, 
Wonnefam und jtarf und hell 
Durch die Länder hingeflojjen, 


Lichtesboten hergeſandt, 

Die ihr kamt von Weſt und Süden 
Heil verkündend in das Land, 

Ihr Apoſtel, ſchlaft in Frieden! 


ie 
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Vieles hat der Sturm verweht, 
Euer Werk will nie veralten, 
Junger Freiheit Nuf ergeht 
Und die ew'gen Kräfte walten. 
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An Heinrich Iung, genannt Stilling, 
zu deſſen 77. Geburtstage. 1 
12. September 1816. 


Der Herbit hat feinen Thron genommen, 
Die liebe Blumenzeit verihwand, 

Auch du bift wieder heimgefommen 

Bon Badens mildem Quellenrand. 

Co fehret jedes von der Reiſe 

Und zieht in jeine Heimath ein 

Und richtet ſich auf feine Weiſe 

Zum langen Winter traulich ein. 


Nur ich muß wieder Dich ergreifen, 

Du vielgebrauchter Wanderjtab, : 
Und muß mit meiner Liebe ſchweifen— 

In fernes Zand, den Rhein hinab. ! 

Wohlan, die grünen Wellen bringen 

Mir jtündlih holde Grüße zu; 

Und Wellenichlag und Lieder fingen 

Mein Herz in die gewünjchte Ruh. 


1 Der Dichter nahm an diefer Feier Theil, kurz bevor er fammt den 
Seinigen nach Koblenz 509. 
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Und wie dem Wandersmann im Dunleln, 
In einer langen Winternacht, 

Die Sterne Gottes tröftlich funfeln 

In ihrer ew’gen Liebespracht, 

Giebt Stillings Felt mir noch den Segen, 
Zu guter Lebt zum Abjchied mit, 

Und leuchtet mir auf meinen Wegen, 

Bei manchem ſchwanken Steg und Schritt. 


Fahr’ wohl, o Haus der alten Treue, 
Fahr’ wohl, du gaftlic offnes Thor, 
Ihr Lieben, täglich ſchaut aufs Neue, 
Zu euern Bergen jchaut empor! 

Die Berge hab’ ich oft durchzogen, 
Wenn ich zu jpät am Abend kam, 
Dort ift jo mancher Schmerz entflogen, 
Geheilt jo mancher bittre Gram. 


Sch Tann es nimmermehr vergeflen, 

Wie alles hier jo freundlich war, 

Wie ih an diefem Tiſch geſeſſen 

Sp manden Tag und manches Jahr, 
Wie Vater Stillings Augen glänzten 
Im fröhlich chriftlichen Geſpräch, 

Und wie die Töchter uns fredenzten, 

Als ob das Brod ein Andrer bräch'. — 


O du, von reinen Himmelsblüthen 
Bon ew'gen Kränzen jchön umlaubt, 
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Dem ſechs und ſiebzig Sonnen glühten, 
Du theures, vielgeprüftes Haupt, 

Du darfſt noch lange dich nicht neigen, 
Den Aehren gleich von Segen ſchwer, 
Mußt vielen noch die Wege zeigen 
Zum Throne Gottes ſtark und hehr. 


O ſchau' die jüngſte Stillingsblume, 
Die deiner Tochter Kind gebar,! 
Schau’ drüben in dem Seiligthume 
Die Führerin der blüh’'nden Schaar. ? 
Sieh neben dir die Gattin weilen, 
Die dich umſchlang dem Epheu gleich; 
So magjt du deine Blide theilen 

Mit jenem und mit diefem Neid). 


Fahr wohl! zwar fernhin muß ich ziehen, 

Doc) bleibt mein Gaftrecht unverjehrt, 

Noch lange joll die Flamme glühen 

Auf diefem Batriarchenheerd ; 

Die Engel famen zu den Alten, 

Zum Abraham, zum frommen Lot; 

Mir ift, als fühlt’ ich hier fie walten, 

Fahr’ wohl — und alle grüß’ euch Gott! 

! StillingS Uvenfelin, die Tochter des Gymnaſialdirektors Fömel in 

Frankfurt a, M., deren Mutter die Kivchenrätbin Schwarz in Heibelberg 


eine geborne Jung war. 
2 Die Erzieherin Frau von Graimberg. 
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An das Herz. 
März 1816. 


Laß legen ſich die Uugeduld, 
Sey ſtille, Herz, nur ſtille! 
Dort oben waltet Vaters Huld, 
Der neige ſich dein Wille. 


Was ſchaueſt du ſo viel herum 

Und haſt ſo viele Worte? 

Bald wird doch Alles ſtill und ſtumm 
An einer dunkeln Pforte. 


Wir werden Alle ſtumm und ſtill 
In unſre Gräber ziehen, 

Ob einer dort ſich regen will, 
Vergebens iſt ſein Mühen. 


Laß fahren, Herz, die Ungeduld, 
Zur Ruhe mußt du kommen, 

Und wirf dich in die Vaterhuld, 
Das einig bringt dir Frommen! 
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Und wenn wir dann jo manches Jahr 
Im Stillen Grabe lagen, 
Wird uns ein Morgen bell und klar 
Im fernen Aufgang tagen. 


Da ſtillt ſich Durſt und Ungeduld 
In feinen rotben Gluthen, 
Da till des ew'gen Vaters Huld 
In Strömen niederfluthen. 


Drum ſey nur ftille, Herz, ſey ſtill, 
Bald legen fich die Wellen ; 

Der Alles hat und geben mill, 
Wird deine Nacht erbellen. 
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Sehnen und Hoffen. 


Wenn wir an den Gräbern jtehn 
Der Geliebten, der Gejpielen, 
Fühlen wir ein mildes Wehn 
Unjre beige Wange Fühlen, 

Und ein Licht, ein heller Strahl 
Leuchtet in dem Schauerthal. 


Todeswehen, Grabespuft, 

Erde, jind es deine Bande? 

Oder kamſt du Lebensluft 

Bon dem fernen, jel’gen Strande, 
Winfeft du von drüben her, 
Holdes Licht, uns über's Meer? 


Sehnen fann von Hoffen nicht, 
Himmel nicht von Erde lafjen, 
Was die Sehnjucht ſich veripricht, 
Mag die. Hoffnung fröhlich faſſen; 
Himmel neigt fich gern herab, 

Zu den Thränen, zu dem Grab. 
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Winter flieht und Frühling naht; 
Scheuch' den Traum, du mußt eriwachen, 
Blüthen jchmüden jchon den Pfad, 

Und am Ufer harıt ein Nachen; 

Steig’ hinein mit gläub’gem Sinn, 
Schau’ nad) jenem Ufer hin. 


Eines Lebens Athem weht 

Dur der Schöpfung weite Näume, 
Eines Gottes Ruf ergeht 

An die Menjchen, Sterne, Bäume, 
Halte dran in Lieb’ und Treu! 
Einſt wird alles jung und neu. 


Der die Lieb’ in unfrer Bruft 
Und die Jlammen all entzündet, 
Hat der holden, regen Luft 

Auch den ew'gen Trojt verkündet: 
Kling’, o ſüße Botichaft, fort, 
Leben ijt jo hier als dort. 


Pflanzt es auf die Gräber hin 
Unjrer Hoffnung Giegeszeichen, 
Daß der Lebens: Königin 

Alle Todesichauer weichen; 

Ueber Schmerz und Grab und Zeit 
Heb’ uns hoch, Unjterblichkeit! 


Das Sad Ems. 
Letztes Gedicht des Verfaſſers 1817. 


Den leichten Morgenträumen 
Enteil’ ich froh und ſchnell, 
Und nahe jonder Säumen 
Dem munderbaren Quell. 


Zur Tiefe ſteig' ich nieder, 
Da quillt es reich und warm, 
Da jenfen ji) die Glieder 
In milden Liebesarm. 


D Liebesfüll', o Gnade, 

Wie jelig, wer euch jchaut, 
Nenn ihr auf unjre Pfade 
Die fügen Wunder tbaut! 


3 blüht an mandem Strauch? 
Was weht in milden Lüften? 
Der ew'gen Liebe Hauch. 

v. Schenfendorf, Gedichte. 50 


Was bricht aus Felfenflüften? 


1 oh. 4, 14. 
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O Quell, ih muß dir danken, 
Geneſen till ich bier, 
Die ſeligſten Gedanken 
Erfüllen mic) bei dir. 


Und foll der Leib verfinten 
In dunkle Grabesnacdt, 
Dom Waffer will ich trinfen 
Das ewig lebend macht. ! 





” 


Anhang. 


Fremde Gedidte. 


Eu, ihr Männer, euch, ihr Frauen — 
Weit umher auf Strömen, Wegen 

Zog ich in dem heil’gen Weich ; 

Mancher Gruß fam mir entgegen, 

Doch mein Grüßen meint nur euch. 


Denkt auch mein mit guten Worten! 


- 


Marp. Schenkendorf. 











Gedichte von Ida Gräfin von der Gröben, 
gebornen von Auerswald. 
I. Deutſches Kriegslied. 


Auf Gott vertraut! 

Friſch aufgeſchaut! 
Der Herr lenkt ſeine treuen Schaaren, 
Führt ſie in feſtliche Gefahren 

Mit ſeinem Arm. 


Auf Gott vertraut! 
Das Böſe draut 
Durch jene ſüdlich fremden Wilden 
Mit ihren falſchen Chriſtusbilden — 
Die Prüfung naht! 


Auf Gott vertraut! 
Der Auf tönt laut, 
Das Frankenweſen zu zerjtören, 
Heillojem Treiben fühn zu mehren 
Mit Schwertes Blitz. 
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Auf Gott vertraut! 
Brav eingebaut! 
Laßt eure deutschen Schwerter fingen, 
Die deutjche Freiheit zu erringen 
Mit Glaubenskraft. 


Auf Gott vertraut! 

Die Veſte baut: 
Zum beil’gen deutjchen Siegesruhme 
Sey jeder eine werthe Blume 

Der Nütterichaft. 


Auf Gott vertraut! 
Hoch aufgefchaut! 
Der Herr hilft feinen wadern Gtreitern, 
Er hält das Kreuz in Himmelsheitern — 
Das Böfe weicht! 
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1. Ich bin ein deutjches Weib. 


Ich bin ein deutjches Weib, 
Mein Aug’ it blau, 

Mein Blie iſt ernit, 

Die fremde Sitte blieb mir fern, 
Sch bin ein deutjches Weib. 


Sc bin ein deutjches Weib, 
Mein Herz tft rein, 

Mein Sinn ilt ſtolz; 

Sch lächle nicht der Schmeichelet, 
Sch bin ein deutjches Weib. 


Sch bin ein deutjches Weib, 
Einfach und lang 

Sit mein Gewand, 

Und jtrenge Sitte ift mein Schmud, 
Sch bin ein deutjches Weib. 


Sch bin ein deutjches Weib! 

Ich ſpreche wahr, 

Und zier mich nicht, 

Ich liebe viel, und ſag' es nicht, 
Ich bin ein deutſches Weib. 
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Ich bin ein deutjches Weib, 

Ich liebe Gott 

Und Vaterland; 

Mich kettet nur ein Liebesband, 
Ich bin ein deutſches Weib. 


Ich bin ein deutſches Weib, 

Mein Liebling zieht 

In heil'gen Krieg; 

Ich gürt' ihm ſelbſt das Schwert zum Sieg — 
Ich bin ein deutſches Weib. 
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Sternblumen. 


Kurze Gebete auf alle MWochentage und hohe Feite für 
einfältige Chriſten. 


Von Henriette Gottjchalf, gebornen Hay. 
Am Sonntage Morgens. 


Auf, mein Herz! laß deine Stimme hören! 
Singe laut mit allen Engelchören: 

Heilig, beilig tft 

Gottes Sohn, der Chrift. 
Seinen Namen will ich ſtets verehren. 


Ihn, in dem fich alle Kniee beugen, 
Sollen meine Lippen laut bezeugen, 
Werl mein Herz noch Ichlägt, 
Und die Zung' ſich regt, 
Will ih nicht von feinem Lobe ſchweigen. 


Bis der ew'ge Eabbath wird erfcheinen, 

Wo fein Sünd’gen fern wird, und fein Weinen, 
Wo mein Lobgefang 
Mit dem Harfenklang 

Aller Heiligen ſich wird vereinen. 


Am Sonntage Abends, 


Die Sonne fintt am Himmelsbogen, 
Und ftrahlenreih fommt durch die Nacht 
Der Sterne Heer hinaufgezogen 

Sn taujendfält'ger Sonnenpradt. 

Laß, Herr! mich dieſes Bild erquiden, 
Wenn meine Lebensjonne jintt; 

Laß mich die Herrlichkeit erbliden, 

Die aus der Nacht des Todes winkt. 


Am Montage Morgens. 


Sanft iſt dein Joch, leicht deine Laſt, 
Und doch — wer trägt fie gern? 

Div Welt, die du erlöfet haft, 

Dient einem andern Herrn. 

Ach, Heiland! allen Erventand 

Reiß' ſelbſt aus meiner Bruft, 

Der Himmel jey mein Vaterland, 
Und du ſey meine Luft. 


Am Montage Abends. 


Mit dir leb' ich, 
In dir jterb’ ich, 
Bei dir mwill ich ewig ſeyn. 
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Wenn die Sinnen 
Mir zerrinnen, 
Hilf mir in der legten Bein. 
Sieb, daß ich in Frieden ende 
Meinen Bilgerlauf; 
Und in deine treuen Hände 
Nimm die matte Seele auf. 


Am Dienitage Morgens. 


Nie oft, wenn ſich von allen Enden 
Mir weder Freund noch Hülfe bot, 
Erjchienjt du, meine Noth zu wenden, 
Du wahrer Freund in jeder Noth! 

Wie ward die Klugheit da zu Schanden, 
Wenn plöslich alle Sorgen ſchwanden, 
Womit die Zukunft mic) bedroht. 


Und ſollt' ich dir mich nicht ergeben, 
Den ich von Angeficht gejehn? 

Sollt’ ih nad) meinem Willen leben, 
Und deinen Willen nicht verſtehn? 
Laß mich in Demuth weiſe werden, 
Daß wie im Himmel, fo auf Erden 
Dein heil’ger Wille mag geſchehn. 
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Am Dienitage Abende. 


Ah Herr, wann wird die Stunde ſchlagen, 
Die meinen heißen Wunſch erfüllt? 

Wann alle, alle Plagen 

Verſinken, wie ein nächtlich Bild? 

Wann ſchließeſt du 

Zur ew'gen Ruh' 

Mein thränenſchweres Auge zu? 


Am Mittwoch Morgens. 


Mein Geiſt, gieb dich zufrieden, 
Was dir dein Gott beſchieden, 
Das ſey dir recht und gleich; 
Er wird auch dieſen Morgen 
Dich väterlich verſorgen, 

So wie ſein ganzes Reich. 


Laß, Herr, von. deinen Gaben 
Mich heute jo viel haben, 

Als ich bedarf zur Noth; 

Laß meinem Fleiß gelingen, 
Und kann ich's nicht erſchwingen, 
Gieb mir mein täglich Brod. 


— 
— 
— 


Am Mittwoch Abends. 


Sey für alles hochgeprieſen, 

Was du Gutes mir erwieſen, 
Heute, und von Anbeginn! 

Nur aus Gnaden, nicht mit Rechte 
Gabſt du mir, dem trägen Knechte 
Viel, deß ich nicht würdig bin. 


Ach, wie mancher mag nicht haben, 
Seinen dürren Gaum zu laben, 
Seinen matten Leib zu ruhn! 

Und wer bin denn ich auf Erden, 
Daß du nie willſt müde werden, 
So viel Gutes mir zu thun? 


Am Donnerſtage Morgens. 


Oft muß ich weinen, wenn ich denke, 
Es häuft ſich täglich meine Schuld, 
Und du, den ich ſo häufig kränke, 
Trägſt mich noch immer mit Geduld. 
O laß in deinen Liebesarmen 
Erweichen dieſes Herz von Stein, 
Und wie ich hoffe auf Erbarmen, 
Laß mich dem Nächſten gern verzeihn. 
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Am Donuerſtage Abends. 


Weicht, ihr düſtern Sorgen, weicht! 
Und ihr ſchwarzen Nachtgebilde! 
Ich entſchlummre ſanft und leicht 
Unter meines Gottes Schilde. 
Tauſend Cherubim bewachen 

Jedes Haar auf meinem Haupt. 

Er wird's herrlich mit mir machen, 
Wie er ſprach und ich ‚geglaubt. 


Am Freitage Morgens. 


Den?’ ich deiner bittern Leiden, 

Und was du für mich gethan, 

D, wie wenig gehn die Freuden 
Diefer armen Welt mich an! 

Kann wohl iwdisches Vergnügen 

Ein entzündet Herz befiegen, 

Das allein in deinen Wunden 
Seinen Schmerz und Troft gefunden? 
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Am Freitage Abend. 


Alle Traurigen und Matten, 
Sehnen ſich nad) deinem Schatten, 
Heilige, vertraute Nacht! 

Die des Tages langem Kummer 
Oft nur mit jo kurzem Schlummer 
Ein erwünjchtes Ende madt. 


Ab, und faum beginnt's zu tagen, 
Gehen unjre neuen Plagen 

Mit dem neuen Morgen an; 

Soll dann jener Schlaf uns jchreden, 
Mo fein Treiber mehr uns mweden, 
Keine Sorge jtören kann? 


Am Sonnabend Morgens. 


Sit’ ich in meiner Kammer 
In bangen Nächten mad), 

Und denfe allem Sammer 

Der armen Menjchheit nad) — 
Der faum genoſſ'nen Freuden, 
Der taujendfachen Noth, 

Und nad) jo vielem Leiden 
Zulegt dem bittern Tod! — 
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Wie wird mir dann vor Sehnen 
Das Herz im Buſen groß, 

Und überläuft in Thränen, 
Und reift fich mächtig los! 

Ach Herr, von allem Böfen, 
Bon aller Erdenqual, 

Wollſt ewig uns erlöfen 

In deinem Friedensthal. 


-_ 


Anm Sonnabend. 


Die Woche ift geendet, 

Das Tagewerf vollendet, 
Vergeſſen Noth und Schmerz — 
Es kömmt ein heil'ger Morgen, 
Am Sabbath ruhn die Eorgen, 
So ruhe nun, mein Herz. 


- 
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Am Gründonnerstage. 


Sollt' ich Flagen, wenn die Meinen 
Meine Liebe nicht veritehn? 

Wenn jie mich zu hafjen jcheinen, 
Oder Falt vorübergehn?- 

Mußteſt du doch unter deinen 
Auserwählten, reinen Seelen, 
Heiland, den Verräther zählen. 


Ah, und was haft du begangen, 
Der die ganze Welt geliebt, 

Daß ein Menjch, den du umfangen, 
Solche That an dir verübt? 

Kann ich mehr ale du verlangen, 
Sch, der Schlechtejte im Orden, 
Was dem Meijter nicht geworden ? 


v. Schenkendorf, Gedicte. 31 


re 
[0 0) 
ID 





Am Charfreitage. 


Hinweg mit aller Lauigkeit! 

Mit aller halben Liebe! 

Herr, ich bin dein, und will es ſeyn 
Mit vollem Flammentriebe. 


Ein neuer Cimon bin ich bier, 
Den ſchweren Gang zu Magen, 
Ach würd'ge mich, ich bitte dich, 
Dein Kreuz dir nachzutragen. 


Sey's Feindeshaß, ſey's Judaskuß, 
Sey's Leibs- und Seelenleiden, 
Sey's bittre Noth, ſey's Martertod, 
Ich trag's für dich mit Freuden. 
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Am heiligen Oſterabend. 


O heil’ges Grab! 

Hier iſt mein Biel erreichet; 

Der matte Pilger, der die Welt durchitreichet, 
Pflanzt bier mit Freuden ſeinen Stab. 


O heil’ges Grab! 

Hier werd’ ich Ruhe finden ; 

Hier werf' ich Welt und Glüd, und Luft und Sünden, 
Und Furcht und Kleinmuth ewig ab. 


O heil’ges Grab! 

Ro taufend Leben feimen! 

Did grüß’ ich, das der Väter frommen Träumen 
Der Wahrheit ew'ges Siegel gab. 


ASA 


Am heiligen Ditertag. 


Mein Heiland iſt erjtanden 
Aus finjtrer Grabesnacht; 

Tod, wo find deine Banden? 
No, Hölle, deine Macht? 


Du kannſt mich nicht mehr jchreden, 
Du modervolle Gruft; 

Du ſollſt mich) nur bededen, 
Bis mid) mein Heiland ruft. 


Er wird am Tag der Garben, 
Huf Leichenfelvern gehn; 
Wird weden, die ihm jtarben, 
Und feine Saaten mähn. 


Wir leben im Vertrauen, 
Wir fterben unfrer Pflicht; 
Das Glauben führt zum Schauen, 
Des Kreuzes Bahn zum Licht. 


I. 


Am Oftermontag. 


Nenn did der Spötter mir will rauben, 
Wenn mich der Zweifel Heer bejtürmt, 

Dann, Heiland, ftärfe mir den Glauben, 
Ch’ Angjt fih um die Seele thürmt. 


- 


Sprich dann zu mir, wie zu dem Jünger, 
Der aud) erlag der Zweifelsqual — 
„Hier bin ich! lege deine Finger 
In meiner Hände Nägelmaal.“ 


Ah, laß mich dich zu allen Stunden 
Bor meines Geiftes Augen jehn, 

Und flüchten mich in deine Wunden, 
Wenn diefes Lebens Stürme mwehn. 
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An Chriſti Himmelfahrt. 


Siegreich fährt mein Herr gen Himmel, 
Seinen Lauf hat er vollbracht; 

Hat der Schlange Kopf zertreten, 

Uns erlöſt aus ew'gen Nöthen, 
Und vertilgt des Todes Macht. 


Fruchtlos, Satan, iſt dein Wüthen, 
Denn ſchon wankt dein alter Thron. 

Der dich heute überwunden, 

Iſt der Menſch voll Blut und Wunden, 
Gottes und Mariä Sohn. 


tenschlich ift er aufgefahren, 
Angethan mit Fleisch und Blut. 
Seine Brüder jind wir Sünder, 
Sind dur ihn des Vaters Kinder, 
Theilen einjt jein ew’ges Gut. 


Und mit unjers Fleiſches Augen 
Werden wir ihn mwiederjehn. 
Dieſer Staub, der bald verweſet, 
Wird, wenn Er die Siegel löſet, 

Unverweslich auferſtehn. 


Am heiligen Pfingitfeit. 


Du biſt nicht ganz von uns gejchieden, 
Du nimmit dich unjer ewig an, 

Dein großes Herz iſt nicht zufrieden 
Mit allem, was es jchon gethan. 


Du bajt den Tröjter uns gejendet, 

Den ſcharfen, reinen, klaren Geiit, 

Der Licht und Trojt und Wahrheit jpendet 
Und deine Zukunft uns verbeißt. 


D, jede Seele ſey ihm offen, 

Dem werthen, gottgefandten Freund, 
Er jtärfe unſer liebend Hoffen, 

Bis der Geliebte bald erjcheint. 


Am Pfingitmontag. 


Der auf Taubenflügeln jchwebend, 
Als die Welt ihr Seyn empfing, 
Allbefruchtend, allbelebend 
Ueber den Gewäſſern hing — 


Liebend ſinkſt du jett hernieder 
Auf die bräutlich ſchöne Flur; - 

Deinem Hauche jehlagen wieder 
Alle Bulje der Natur. 


Wogend dur der Schöpfung Räume, 
Warm durhdringend Stein und Erz, 
Wedend alle Lebenskeime 
Senkſt du dich in's Menjchenherz. 


Walle, walle, Geiſt der Liebe, 
Unaufhaltſam, froh und frei, 

Daß ein jeder unſrer Triebe, 
Strahlend, wie ſein Urquell, ſey. 


In der heiligen Weihnadt. 


Kommt ihr Hirten, fommt ihr Armen, 
Seht das ewige Erbarmen, 

Das fih uns bat zugejellt, 

licht den Königen der Erden, 

Hirten mwill er ähnlich werden, 

Er, der Herr der ganzen Welt. 


Laß mich von der Erde Götzen, 
Shren Freuden, ihren Schäßen | 
Hin an deine Krippe fliehn; 
Und mit dir, du Himmelsfnabe, 
Unter deinem Hirtenjtabe 

Bis zur Schädelftätte ziehn. 





Am heiligen Chriittag. 


Ehre jey Gott in der Höhe! 
Friede auf Erben, 
Und den Menjchen ein MWohlgefallen ! 


Das Wort fam aus der Höhe, 
Ein Menſch, wie wir, zu werden, 
Zur ew'gen Nettung von uns Allen. 


Öejegnet jey die Krippe, 
Die meinen Herrn umgiebet, 
Ein Kind, das einjt die Schlange wird zertreten. 


Nachſagt es nicht die Lippe, 
Wie jehr er uns geliebet, 
Sein Auge ſagt's, und zwingt uns anzubeten. 


Am Tage St. Stephani. 


Du, der Stephanum entzüdet, 

Daß er ſterbend dich erblidet, 

Und die Marter nicht gefühlt, 

Steh’ mir bei in meinen Nöthen, 
Sen es Quälen, jey es Tüdten, 
Was den Haß des Feindes fühlt — 
Tritt ein Saulus mir entgegen, 
Deffne mir des Himmels Höhn, 
Lab mid) unter jeinen Schlägen 
Dich zur Nechten Gottes jehn! 


Am Tage St. Johannis Evangeliftä. 


sm Anfang war das Wort. In jenen Höhen, 
Wohin fein Blid des Cherubs dringen kann, 
Das war das Wort von Anfang an. 


Das Wort ward Fleiſch. Wir haben es gejeben; 
Und aus der Fülle feiner Herrlichkeit, 
Ward Gnad’ um Gnade uns in Ewigkeit. 


Das Wort ward Licht. Im Finftern hat's geſchienen, 
Allein die Finſterniß begriff es nicht; 
Der nicht das Licht war, zeugte von dem Licht. 


Das Wort ift Gott. Wir wiffen es und dienen 
Dem ewigen durch jede Wandelung 
Bon Dämmerung empor zu Dämmerung! 


Gedichte anf den Tod des Dichters. 


I. Wer foll der Hüter ſeyn? 
Denkmal auf Mar von Schentendorf. 


Wer ſoll dein Hüter ſeyn? 
Sprich, Vater Rhein! 

Mag dich der Schwerter Glanz, 
Mögen dich Wall und Schanz, 
Mag dich von Thürmen 

Ein diamantner Kranz 

Hüten und jchirmen ? 

Ach nein! durch Feljenburg 
Dringet die Lift hindurch, 
Solches ſchirmt nie genug 
Gegen den welſchen Trug. 


Wer joll denn Hüter jeyn? 
Sprich, Vater Rhein! 

Eins kann nur Hüter ſeyn, 
So ſpricht der Vater Rhein, 
Eins kann nur dauern. 
Lanzen- und Schwerterſchein, 
Felſen und Mauern, 
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Wären jte noch jo dicht, 
Cprenget der Höllenwicht; 
Bau’ diamantne Burg, 
Er dringet doch hindurch. 


Nas joll das Eine ſeyn? 
Sprich, Bater Nhein! 

Herz muß das Eine fern? 
Spricht Vater Rhein — 
Das wird es treffen, 

Herz, das fein Lügenſchein 
immer fann äffen. 

Auch ohne Schanz und Wall 
Braujet mein Wogenſchwall 
Fröhlich in Freiheit hin, 
Wann ich des mächtig bin. 


Coll das das Eine jeyn? 
Sa das allein. 

Treues und deutjches Herz, 
Tapfer in Ernft und Scherz, 
Das ıjt die Mauer, 

Treues und deutiches Herz 
Bleibt auf die Dauer. 
Brechet die Schwerter flein, 
Reißet die Wälle ein, 
Schleifet die Felſenburg — 
Mit diefem fecht' ich's durch. 
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Wohl dir des Hüters dein! 
Dies joll es ſeyn! 

Wohl dir! ein deutiches Herz, 
Tapfres und treues Herz, 
Köftlihe Gabe, 

Senken wir jetzt in Schmerz 
Nieder zum Grabe. 

Das ſey dir Schild und Hort, 
Braufende Landespfort! 

Das joll ein Zeichen ſeyn 
Ewig am freien Rhein. 


Wohl dir des Hüters dein! 
Er hat vom Rhein, 

Er hat vom deutjchen Land, 
Er hat vom welſchen Tand 
Mächtig gelungen, 

Daß Ehre auferitand, 

Mo er gefungen. 

Ber dir, wonach er rang, 
Sang er den Schwanenjang: 
Hier ſollt' er Zeichen jeyn, 
‚Hier ſollt' er Hüter jeyn. 


Wohl dir des Hüters dein! 
Jauchze nun, Rhein! 
Brauſe in Wonne fort, 
Heilige Landespfort! 
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Klinge in Freuden, 

Klinge des Sängers Wort 
Künftigen Zeiten! 

Und in dem grünen Glanz 
Liege jein Grab als Schanz, 
Liege als Ehrenwall 

Bor deiner Wogen Schwall. 


GM. Arndt. 





Am Grabe meines Freundes Mar von Scenfendorf. 


N. d. W.: Wir fingen von drei Grafen ꝛec. 


Genug der jtillen Thränen, 

Es jehmilzt in Harfentönen 

Der Schmerzen dunkle Macht. 
Laßt uns, ihr treuen Saiten, 
Den Freund zur Ruh' begleiten, 
Die ihn umwallt in Grabesnadt. 


Geſelle dich zur Klage, 

Bild goldner Blüthentage, 
Glanzheller Morgentraum, 

Der uns umarmt gefunden, 

Dann inniger verbunden, 

Fern an des Bernjteinmeeres Saum. 


Bild ſel'ger Matenzeiten, 

Als jeglicher die Saiten 

Zum Preis der Schönften jchlug! 
Bild hohen Kriegerlebens, 

ALS eines hohen Strebens 
Begeift’rung uns zum Himmel trug! 
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Wie hat, was du gejungen, 
Aus Leid und Luft entfprungen, 
Ein laufchend Volk gerührt! 
Den Sturm durhdrang die Zither, 
Die mit dem Schwert der Nitter 
Dein einz'ger treuer Arm geführt! 


Kun auf erjehnter Erde 

Das Glüd erblüht am Heerde 

Und Kranz auf Kranz dich ſchmückt, 
Ziehſt einfam du von binnen, 

Dort Kränze zu gewinnen, 

Wohin dein Glaube früh geblidt. 


Wohlan denn ihr drei Grafen, 
Die in des Friedens Hafen 
Gejchifft mit Liedespreis, 

Wohlan dem Freund entgegen! 
Mit palmgejchmüdten Degen 
Öeleitet ihn zum Heldenkreis. 


Ha, ſeht wie lujtentglommen 
Scharnhorit und Friejen fommen 
Und bieten ihm die Hand! 

Vom ganzen Ritterbunde 

An hoher Tafelrunde 

Wird Mar mit Jubelgruß erfannt. 
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Und Vater, Bruder nahen, 
Den Liebling zu umfahen, 
Er grüßt fie jelig mild. 
Canft wie des Mondes Glänzen 
Naht auch mit Gruß und Krängen 
Manch hold verflärtes Frauenbild. 


Doch Einer glänzt vor allen, 

Den Loden weiß umtwallen, 

Mit Augen wonneflar. 

O heil'ges Wiederſehen! 

Die hellſten Schimmer wehen 

Um Vater Stillings Silberhaar. 


O Wittwe! Frau der Schmerzen! 
Schau mit gehobnem Herzen | 
Hinauf in jenen Glanz! | 
D Tochter, Zarte, Reine, | 
Schau bin und jelig weine | 
Ihm Perlen in den Todtenfran;. | 


Indeß ihm Engel fächeln, | 
Blidt er mit mildem Lächeln | 
Uns Gruß und Trojt herab. 

Die Lieb’, die jeinem Leben 

Das Flammenherz gegeben, 

Strahlt reiner über Tod und Grab. | 
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Herr über Sternen droben 

Lab dih im Staube loben 

Mit Thränen und Gebet: 

Daß wir ihn unfer nannten, 

Den Himmelsfreund erfannten, 
Der jeßt für uns um Gnade flebt. 


Hermann Friedländer. 
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II. An Mar von Schenfendorf. 
Erſtes Lied. 
Am 22. Mai 1818. 


Manch Scheivelied ift dir erflungen, 
Mein edler Mar, verflärter Geiſt! 

Wie kommt's, daß eine von den Zungen 
Der Dichterſchaar erſt nun dich preiſt? 
Und die gehört doch einem Sänger, 
Den du geliebt aus Herzensgrund, 

Mit dem du enger ftetS und enger 
Geknüpft der Freundichaft ſel'gen Bund! 


Gelagert auf den grünen Boden, 
Sangit du mit ihm manch Wechſellied, 
Das ın der Waldluft freiem Oden 


Den Geiſt von Sorg' und Wehmuth fchied, 


Bon Wehmuth um die fernen Lieben! 
Wir ließen thränend fie daheim; 

Doch dich und mich rief aus Betrüben 
Zur Luft empor des Andern Reim. 


Wir fangen, wie zwei fühne Schwäne, 
Das blut’ge KRampfesmeer entlang, 


er —— 


—— —— 


Uns offenbarten wir die Thräne, 
Den Waffenbrüdern Schlachtgejang. 
Auch riffen wir aus Traumeswiegen 
Selbander ſtets uns männlich los, 
Wenn zu erfehnten Freiheitsſiegen 
An’s Pferd rief der Trompete Stoß. 


Weißt du, mein Mar, wie aus dem Ringen 
Der Zeit mir jteigt empor dein Bild? 

Wie das des alten Berlichingen: 

Stark, edelftämmig, freudig mild. 

Die Hand, wie ihm, dir lahm gejchofien, 
In einem viel zu frühen Kampf, 

Doc) beid’ ihr fühn, der Schlacht Genoſſen, 
Ber Roßgewieh'r und Pulverdampf. 


Ber Leipzig kamſt du froh geritten, 
Trugſt Feindeshelm in deiner Hand, 
Den hattejt in der Leichen Mitten 
Gefunden du auf blut'gem Land; 
Und wollteſt jinnig ihn gejtalten 
Dereinjt zum leuchtenden Pokal, 
Und ihn empor im Jubel halten 

Bei manchem heitern Felt und Mahl. 


Vielleicht auch it das wohl geicheben, 
Sollt' auch geihehn wohl an dem Tag, 
No unter duft'ger Kränze Wehen 

So jtill und janft dein Herz dir brach. 
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D Tod, den edlen Dichter rufen, 
Du konnteſt lieblicher es nie! 
Dod) ad) die an des Grabes Stufen, 
Nie klagten Die! Wie meinten Die! 


Auch ich aus meilenfernen Näumen, 

Ich weint im Herzensgrunde mit, 

Sah oft den Max in wachen Träumen, 
Bald wie er fang, bald wie er ritt, 
Schmiegt' oft in manchen Seelenichmerzen 
Mich jeiner treuen Bruſt noch an, 

Und lächelt’ oft im heitern Scherzen, 
Wie er und ich es ſonſt getban. 


Doch mein Geſang — er hob die Schwingen 
Zu andrer Fahrt; bier blieb er ſtill, 

Weil oft ein ächtes Seelenringen 

Herauf nicht an die Luft gleich will, 

Weil es, wie tief geheime Fluthen, 

Im Felſenſchooße ſtark gejchaart, 

Sich vor den heitern Sonnengluthen 

Erſt ſtillgeworden offenbart. 


— 


So dieſes Lied, ſo dieſes Leiden; 
Nun iſt es ſanft und ſtill und hell, 
tun rieſelt's unter Thränenweiden 
Hervor als ein liebholder Quell, 
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Der fort aus endlos tiefem Bronnen 
Die innig ſüßen Perlen meint, 

Und dem die Sonne aller Sonnen 
Aus feinen Thränen twiederfcheint. 


Sch weine, Mar; doch ſüße Thränen ! 
Cie deuten unſer Wiederjehn. 


Ja, ganz gewiß! es wird geichehn! 

Du wirſt auf ewig blüh’nden Wiefen 

Mit ihm noch pflüden Stern bei Stern, 
Und Sang erhöh'n in Paradieſen! 

Das Wann? es jteht bei Gott dem Herrn! 


>weites Lied. 
Sm Junius 1823. 


Der jhöne Friede war errungen, 

Des Kriegs Ergrimmen war verglübt, 

Und zwiſchen Jubelhuldigungen 

Schien Segen ringsher aufgeblüht. 

Du, meint’ ich, ſollt'ſt ihn mitgenießen 
Auf langer Bahn bis fern an's Grab. 

Da — tvieder fühl ich Thränen fliegen — 
Da rief dein lieber Gott dich ab. 
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Ich wußte wohl, nicht durft' ich fragen: 
„Barum?“ beim Wink des höchjten Herrn. 
So blieb aus meinen weichen Klagen 
Jedwedes ſünd'ge Murren fern: 
Doch ſeufzt' ich oft in Wehmuth innig: 
„Könnt ich für Mar ein Austaufch jeyn, 
(Schter ganz gelähmt und franfend bin ich) 
Ach Gott, ih ſpräche wohl nicht nein!“ 


Er war jo friſch im jungen Geiſte! 
Gelähmt nur an der tapfern Hand, 
Und blühend hell, der Kühngeretite, 
Im beimathlichen Segensland! 

Und ich, ein balbverlojchner Schatten, 
Der fajt der frühern Kraft vergaß, 
Ich, im alljtündlichen Ermatten — 
Bor Gott verjtummt’ ich, und genas. 


Doch als nun ich Geneſ'ner jchaute 

Auf Deutjchlands Boden, frei durch Gott, 
Statt Freudentanz bei Sanges Yaute, 
Zanf, blut’gen Mord und freden Spott — 
Da wußt' ih es: damit nicht bliebe 

Der Mar zu jehn dies Störungsbild, 

Hub ihn der reiche Gott der Liebe 

Zu ſich herüber janft und mild. 


Damals nur klang's von edlen Liedern 
In unſres Deutichlands Mutterſchooß! 


En u U u nu 


Von unſrer Freundjchaftsfette Gliedern 
Ließ auch noch nicht ein einz'ges los! 
Wir wähnten, was in großen Seiten 
Uns band zu einem Freudenkfranz, 
Das gelte nun für Eivigfeiten 
Ununterbrochen, feurig, ganz! 


Und, Mar, du hättet feitgehaiten 

In deinem männlichen Gemüth. 

Was thäten dir die Luftgeftalten, 
Davon der Horizont erglüht? 

Nicht jelbiterwählter Frommheit Nichten, 
Nicht Fränkisch ber verpflanzter Wahn 
In deutschgenannten Traumgefichten, — 
Dir hätt's das Alles nicht gethan! 


Doc tief hätt’s dir dein Herz durchſchnitten, 
Dein männlich weiches, glüh’'ndes Herz, 
Und faum wohl mild hätt’jt du erlitten 
Den überherb gehäuften Schmerz. — 

Still! Still! Verhüllt vor'm Sturmgetriebe, 
dicht ahnend Nachtgefieders Schwarm, 
Entjichlief, aufs Weden ew'ger Liebe, 

Der Freund im frommen Xiebesarın. 


UNachklang. 


Wir aber, die noch in den Schlingen 
Der Welt durch ſchwere Bahnen gehn, 
Wir woll'n uns fromme Weiſen ſingen 
Und auf zum ew'gen Himmel ſehn. 

Nur ſcheinbar geht der Weg bergnieder! 
Am Steigen fühlt man: 's geht empor. 
Klingt einſt das Schwanenlied der Lieder, 
Grüßt Max uns wohl am Himmelsthor! 


Friedrich Freiherr de la Motte Fouqué. 


IV. Sängers Sceiden. 


Iodtenopfer meinem theuren Freunde M. v. Schenfendorf 
an jeinem 34. Geburtstage, den 11. December 1817. 


Zu des heil’gen Tages Feier, 

Der ins Leben ihn gejandt, 
Nimmt der Sänger jeine Leier 
Danferfüllet in die Hand, 

Grüßt die Freunde in der Runde, 
Schaut zum Himmel ftill hinan, 
Betend aus des Herzens Grunde, 
Doch — er hebt das Lied nicht an. 


Nie fchwebt jo banges Stöhnen 
Jungs durch den ganzen Kreis, 
Warum erglänzen Thränen 

Im Auge jchwer und hei? 
Wie tönt es durch die Caiten, 
Als tönt! es Abſchiedsklang, 
Wer weiß es uns zu deuten, 
Was zu dem Herzen drang? 


Schön iſt rings der Saal befränzet, 
Und die Gaben ſtehn bereit, 
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Und der Becher wird Tredenzet, 
Daß der Mein das Herz erfreut. 
Und es blidt der fromme Sänger 
Stets noch auf zur Sternenbahn, 
Bebt und jeufzet bang und bänger, 
Doch — er hebt das Lied nicht an. 


Willſt du uns nicht verkünden, 
Was deine Brut erfüllt? 

Magſt du das Wort nicht finden, 
Das deine Sehnſucht ſtillt? 

D jtarret nicht ihr Blicke, 

Co itumm und thränenjchiver! 

D Sänger, kehr' zurüde 

Aus fernen Träumen ber! 


Doch, wie aus des Himmels Räumen, 
Klingt ein lieblicher Gejang, 

Und der Sänger will nicht ſäumen, 
Winkt den Freunden Gruß und Dank; 
Es verflären fich die Züge, 

Keiner waget, ibm zu nahn. 

D daß er nicht länger ſchwiege! 

Doch — er hebt das Lied nicht an. 


Der heil’gen Engel Schaaren 
Und jeiner Treuen viel 

Zu ibm gefommen waren, 
Als er da ſaß jo ftill, 
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Die haben ihn geladen 
Zu des Geburtstags Mahl, 
Zum Vater hoher Gnaden 
In Gottes Himmelsjaal. — 


D ihr Guten, o ihr Lieben, 

Die er auf der Erde läßt, 

Weint nicht, daß ihr hier geblieben 
Und nicht mit ihm geht zum Felt! 

Er will Mlles nur bereiten, 

Und uns bald dort auch empfahn. 

Hört, es raufchen ſchon die Saiten! 
Hört — er hebt das Lied jchon an! 


Eberhard von Groote. 


Erlänterungen, 
zum Theil aus der Feder des Dichters, 1 


Die früheren Ausgaben find: 

Max von Schenkendorf Gedidte. Stuttgart und 
Tübingen 1815. (Mit dankbarer Zuſtimmung des Dichters 
durch den Senator I. Smidt in Bremen beforgt.) 

Max von Scenkendorf’s poctifher Uachlaß. Ber- 
lin 1832. (Dur Georg Phillips.) 

Mar von Schenkendorf's ſämmtliche Gedigte. 
Erfte volljtindige Ausgabe. Berlin 1837. (Durch Friedrich 
Lange.) 

Schenfendorf ließ manches Gedicht als Feſtkarmen und 
mehrere auf einzelnen Blättern drucken. Viele Gedichte ſind 
durch Zeitſchriften und Taſchenbücher zuerſt veröffentlicht. 

veſta. Für Freunde der Wiſſenſchaft und Kunſt. Heraus— 
gegeben von Ferdinand Frhr. von Schrötter und Mar 
von Schenkendorf. Königeberg 1807. Zwei Bünde, 

Studien. Herausgegeben von Ferdinand Mar Gottfried 
Schenk von Schenfendorf. Berlin 1808. 

Rheinifher Acrkur. (Herausgegeben von 3. Görres.) 
Erfter Jahrgang 1814. Koblenz 1814. 

Tafdhenbud für Freunde altdentfher Zeit und 
Kunf auf das Jahr 1816. Köln. 


I Durd „Sch.“ jollen dieje meistens unterfchieden werben, wie es unter 
den Gedichten geſchehn tft. 


Die Sängerfahrt. Für Freunde der Dichtkunſt umd 
Malerei. Mit Beiträgen von Mar von Schenfendorf von Köln. 
Gejammelt von Friedrich Förfter. Berlin 1818. 

Auf die Sonderdrüde, jo viel deren zu befchaffen waren, 
ſowie auf das noch in der Handſchrift Erhaltene wurde forg- 
jame Nüdficht genommen und in den genannten Büchern die 
Gedichte genau verglichen, um fie fo viel als möglich aus der 
traurigen DVerdorbenheit zur jungfräuligen Reinheit zu erheben 
und in urfprünglicher Faſſung in der gegenwärtigen Ausgabe 
zujammenzuftellen. 

Manches in den Gedichten wurde dem Herausgeber nicht 
deutlicher, je mehr er fie las, Er mußte fich geftehen, daß er 
früher — andern Leſern wird es ebenfo ergangen jein — durch 
den hinreißenden Redeſtrom und durch den Wohllaut der Verſe 
fi) habe über allerlei Auffallendes Leicht hinwegtragen laſſen in 
Sinn und Wortftellung. Sch. bemerkt ſelbſt, daß er und der 
Abichreiber nicht die Schuld trage von der Neichhaltigfeit des der 
eriten Ausgabe beigefügten Drudfehler-Berzeichnifjes. ! Er führt 
Darin, wie er jagt, nur die „bedentendften und oft zu lücher- 
hen Srrungen Anlaß gebenden“ Fehler auf. Er überläßt es 
den Lejern, das ausgeftoßene Binde-s und ein n bei mehreren 
im Afkufatio ftehenden Wörtern hinzuzufegen. Im Drudfehler- 
Verzeichniß, das wieder Drudfehler enthält, ift Wichtiges über- 
jehen und dagegen bisweilen ein Uebriges gethban. Indem der 
Dichter für Gutes hie und da ein Anderes fette, ift es nicht 
bejjer geworden. Es ift anzunehmen, taß er bei einer zweiten 
Auflage manches der Art zurücgenommen hätte. 

Der Herauageber, ein abgefagter Feind unbefugter Ver— 
änderung und Verneuung, ſah fi) dennoch in die üble Stellung 
gedrängt, bisweilen vwerbefjern zu müfjen, aber den Seter und 
nicht den Verfaſſer in Zeilen, die feine Deutung zulaffen und 
offenbar verirudt find. Die wenigen Male, wo ein Wort 
gegen ein anderes vertaufcht wurde, ift die „in den frübern 


I Dajjelde fommt nur in wenigen Eremplaren vor. 
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Ausgaben“ befindliche Lesart gewifenhaft angegeben. ! Die neue 
wird nicht ohne Schen zur Annahme vorgefchlagen und ift viel— 
leicht durch eine glüdlichere zu erfegen. Bei dem freien Verfahren 
Sch's. in Nechtichreibung und Interpunftion mußte, um der 
größern Gleichmäßigfeit und des leichtern Verſtändniſſes willen, 
an der Form gemodelt worden, ohne ihr Neues als Befjeres 
aufzwingen zu wollen. 

Sch. bedauert in der erften Ausgabe, daß „in die Zu— 
fammenftellung ver einzelnen Gedichte eine gewifje Unregel— 
mäßigfeit gefommen“ jei. In der gegenwärtigen Ausgabe ift 
demnach eine andere Ordnung gewählt. Die Zeit der Ent- 
ftehung, die freilih oft nur auf Vermuthung und Annahme 
berubt, bejtimmte gewöhnlich die Reihenfolge. Der Dichter 
liebte es, Eurze Anmerkungen, die zur unmittelbaren Aufklärung 
dienen, unter die Gedichte zu fegen, größere aber als Nachtrag 
folgen zu laſſen. Wie bei den, nach vier Zeitabfehnitten ge- 
jonderten, Gedichten dies gejchehen ift, jo auch im Folgenden. 


Seite 3. Liebe. Mit der Jahrzahl 1809 bezeichnet. Die 
Gedichte Sch's. find in der Art beziehungsreih, daß wenn ihr 
Snbalt nicht auf beftimmte Crlebniffe und damit zufammen- 
bangenden Stimmungen und Anſchauungen hinweist, fie uns 
fremdartig erfcheinen. Solche, die ſich in allgemeinen Empfin- 
dungen ergebn, verrathen fich als frühe, vorausgehende Blüten, 
Das erfte Gedicht Liebe und das befanntere Freiheit (S. 58) 
dürften daher die Jahrzahlen 1809 und 1813 mit Unrecht füh- 
ven, wenn nicht durch fie die Zeit einer fpäteren Bearbeitung 


1 Wo Miffälliges durh den Vergleich mit einem älteren Abdrud ſich 
bejeitigen ließ, iſt dies nicht bejonders bemerkt, gleichfalls nicht, wenn der 
willführlihe Gebraud von warn und wenn, dann und denn, drin 
und drein auf die jet allgemein beobachtete Regel zurüdgeführt wurde. 
Wo eine gleibmäßig wiederbolte Eigenthümlichkeit zu erfennen war — vie: 
verjinfen in der Herrlichfeit — da blieb fie ftehn. Borgenommene Verän— 
derungen in der Interpunktion find gewöhnlich nicht bezeichnet, ſowie Er— 
weiterungen der Ueberſchrift einzelner Gedichte, wie Antwort, Tafelam 
Rhein. Die Vervollftändigung dient nur zur Erfparung von Anmerkungen. 


v. Schenfendorf, Gedichte, 33 
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angezeigt werden ſollte. Die Zahl 1813 konnte, als willkührlich 
hinzugefügt, um ſo eher geſtrichen werden, als ſie ſich in der 
Ausgabe 1815 nicht vorfindet. 

Seite 5. Thränen und 

Seite 6. Frühlinasgefang an Sulamith umd 

Seite 7. Anden Mond find nur in den „Studien“ ge- 
drudt. Im Frühlingsgeſang find drei Strophen mwegge- 
lafjen. Sch). bei Ueberarbeitung feiner Gedichte pflegte Strophen 
zu ftreichen, um durch MWegichneidung des Wortreihen die Wir— 
fung des Gedanfens zu erhöht. Darin möge man kei den neu 
binzugefommenen Gedichten für die Verkürzung fremden Eigen- 
thums einen Entſchuldigungsgrund finden. 

Seite 9. An eine Orangenblüthe. Zuerſt in den 
„Studien.“ 

Seite 11. Todtennhr und 

Seite 12. vorgefühl nur in den „Studien.” Dort ift 
eine, hier find zwei Strophen weggelaffen. Die Anfangsftropbe 
der Todtenuhr hätte nicht unterdrüdt werden follen und 
lautet: 

Stimme, die in jenen goldnen Seiten, 

Mo die Welt am Mutterbufen lag, 

gu dem Glauben unſrer Väter ſprach, 
Darf dich, wie fie will, die Sehnfucht deuten ? 

Seite 17. Der Feigenbaum. Zuerft in der „Sänger— 
fahrt.” Die von Sch. beigefügte Angabe: „Nach dem Evangelio 
des Sonntags Zubilate” beruht auf einem Irrthum. An dem 
Sonntage wird über Joh. 16, 16—23 gepredigt. 

Seite 19. Adventslied. Zuerft in den „Stubien.” Da- 
jelbft das Ende der erften und fiinften Strophe abweichend: 

Und alles wilf genejen 

An deinem Wundermejen. 
Seite 20. O Himmelsgaft lomm wieder 

Zum Zährenthale nicder. 

Seite 21. Gebet bei der Gefangenfdhaft. Zuerſt in 
der Zeitjchrift: „Der Spiegel” Königsberg 1810. Nr. 18. 
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Ein Freund Sch's., Franz Xaver Garnier verfafte die 
daneben ſtehende lateiniſche Ueberfegung als angebliche Urſchrift. 

Wenn auch die Abficht, eine Täuſchung hevvorzubringen, 
fich nicht viel Mühe koſten ließ, jo ift der Abdruck zu rechtfer- 
tigen, indem der Scherz eine ernfte Seite hat. Man fieht, wie 
erfinderiich und zugleich wie fek man damals war, feine freie 
Meinung auszufprechen und die mißtrauifch überwachende Cenfur 
zu binteraebn. 

In der von zwei Schaufpielern Fleiſcher und Garnier 
berausgegebercn Zeitjchrift heit es: 

„Ein Hymnus des Mittelalters, defjen eigentlicher Verfaffer 
Aceurſius ſeyn fol, fteht in einer Sammlung: Hymni saecri 
in ecclesiae calamitatibus. 4. Brixiae. 1593. Styl und 
Versart des Originals ſprechen deutlich das 16. Jahrhundert aus.” 

Audi preces tuae gentis 
Exhortantis te et flentis 
Domus tuae oceidentis! 

A latronibus plagatum, 
Ab iniquis nunc prostratum, 
Sanctum tuum adoratum, 


Tuam gregem nunc supprimet 
Lupus, qui te nunquam timet, 


Ut, qui tibi credunt, simet. Ihr mit neuen Banden dräuet. 
In splendorem novum arum Geift des Herren lomm' her— 
[ararum] nieder, 
Mitte spiritum praeclarum, Ninm fie unter dein Geficder, 
Redde patrem nostrum carum! Gieb ihr ihren Vater tvieder! 
Impugnationis hora Wolleit ibn im Glauben jtärlen 
Fortitudine decora Zu des heil’gen Amtes Werfen — 
Eum, Deus, sine mora. Lak ihn deine Hülfe merken. 


Sanctus Petrus vinculatus, 
Jamdum morti destinatus, 
Precibus est liberatus: 
Paulus vulnere detectus, (!) 
Caris suis perdilectus, 
Carceri mox est erectus. Um zu heilen jeine Wunden. 


1 Die zweite Strophe fehlt. Dem Lateinifchen werden die abweichenden 
Stellen der deutſchen Ode beigejegt. 
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Patres sancti salutatil 
O sanantes properati (!) 
Sitis pectus vulnerati. 
Attilam vos terruistis, 
Fortes angelos misistis, 
Christi fidem servavistis: 
Sancti! nunc appropinquetis, Wollt auch jetst den Frevler lohnen, 
Pie nobis condonetis, 


Temerarium damnetis. Wollet Kleiner Siinder jhonen. 
Ut peccata sua luat, 
In perniciem nunc ruat, Treff’ ihn des Gerichtes Schwere, 


Casum suum ipse struat. 
Sit in poenam hic infandus 

Praeter omnes hie damnandus, 

Inferorum plagis dandus. Stürz’ mit feinem Höllenſitze. 
Domus tua teneatur! 

Uti Sodom deleatur 

Hostis exolesceatur! (sic) ! Nimmer jeine Spur gefunden. 

© ©. 

Seite 24. Als der Prinz von Srafilien Europa 
verließ. Das Gedicht follte nah Sch’s. Angabe in den „Stu- 
dien,” wo es zuerft erihien, an dem Schluß eines Aufſatzes: 
„Der Menſchheit veränderter Standpunkt“ ftehn. Die Cenfur in 
Berlin verfügte anders und wies ihm eine abgefonderte Stelle an. 

Seite 26. Ariegslied. 20. October 1806. Im der 
noch erhaltenen Handichrift hat es zwei Strophen mehr. Manches 
iſt vom Dichter verändert. 

Eing Siegeälieder Preußenvolf u. ſ. iv. 
Fritz Wilhelm ftedt fein Banner auf u. |. w. 
Für Freiheit, Recht und Vaterland 
Zieht er des Oheims Schwert, 
Den Frieden liebt der edle Mann, 
Nicht gegen Freiheit lämpft er an: 
Der Sieg ift Lorbeern werth. 
Wir harrten auf dein Heergebot u. f. w. 
Dich fegnet jedes Preußen Bruft, 
Du guter Zögerer. 2 


1 Der legte Vers wäre etiva zu verändern: Hostis urbs aboleatur! 
2 Fabius, der Zögerer, einer der weiſeſten römijchen Feldherrn. Sc. 





Seite 27. Im dicht geſchloßnen Reih'n u. f. w. 
Der alte König blidt herab 
Auf feine Heldenidhaar. 
Er ift es, der fein Voll bewacht, 
Er ift die Lofung in der Schlacht, 
Der Schutzgeiſt in Gefahr. 
Co zieht denn bin, ihr Brüder ziebt 

Seite 30. Die fiegende Kraft. In Königsberg auf 
einem Bogen 4. gedrudt. 

Seite 36. Volkslied. Uach der Rückkehr des kal. 
Hofes u. ſ. w. Aus des Handſchrift. Gedruckt dürfte es nicht 
mehr vorbanden fein. 

Seite 40. An ein Gemad und 

Seite 41. Die Rofenknospen nur in den „Studien.“ 

Im Liede: An ein Gemad ift die letzte Zeile verdrudt 
und fo zu verändern: 

Als Wächter fib an diejes Tempels Schwellen 

Seite 43. Auf den Tod der königin. Zuerſt in der 
Hartung’shen Zeitung in Königsberg. Am 26. Juli 1810 
brachte fie die Trauerfunde und in der folgenden Nummer am 
28. Juli das Gedicht. 

Sippen, weldhen Troſt entfloſſen, 
Augen, die wie Sterne funleln, 
Muß euch Grabesnacht umdunleln, 
Hat euch jhon der Tod geichloffen ? 
Diefe Strophe fteht zwijchen der erften und zweiten: 
Ruhe lebt am Quell der Wunden 
fo in den frühern Ausgaben, dem erften Drud entgegen, und 
wohl unrichtig. 

Seite 44. Wie Sch. in der legten Strophe, jo redet in 
der Klage um feine Königin auh Werner am Ende den 
König an: 

Hör’s hr Gemahl, mein König, 
Ihr Sohn, mein künft’ger König, 
Nicht ftirbt der Kön'ge König, 
Habt Demuth, habet Muth!) 


Seite 45. 


518 


Die Gattin hat's gejprocen: 
Gott, Kön’ge, hat's gefprocen: 
„Bergebens flog fein Blut! 
Mächtig ift Märt’rerblut!. 


Der verfunkene Ring. 


„Nach dem Lil- 


tauiſchen“ in fofern die Ueberfeßung eines Daina dem Liede zu 
Die Ueberjeßung von Kreußfeld ift in Her— 
ders „Stimmen der Völker“ übergegangen und gibt die ent- 
ſprechenden Stellen alfo: 


Grunde liegt. 


Am Hafejtrande 

Spült’ ich die Nebe, € 
Kein wuſch ich mir die Hände. 
Weh! da entfiel mir 

Vom Mittelfinger 


Mein Bräutgamsring zu Grunde. 


Erfleb dir Liebjter 

Den Wind, den Nordivind 

Auf vierzehn liebe Tage! 
Vielleicht er würf’ ihn 

Den Ring vom Grunde 

Auf deiner Liebjten Wieſe. — 
Danf dir mein Mädchen, 

Dank für dein Kommen, 

Und für dein Mitleid. — 

Doch gut werd’ ich dir nimmer, 


Sollte nicht für TZaubenmonat Traubenmonat gejchrieben 


jein? 


Im DOetober, dem Weinmanotd oder Weinmond (Sch. 


braucht die Benennung für October in dem Geburtstagsgedicht 
©. 191) wird der Bernftein ans Ufer getrieben. 
Dem Andenken der verklärten Frau 


Seite 49. 


Gottfdalk. 
Seite 52. 


Wenn es bei Novalis haft in Bezug auf 
die Hugen Jungfrauen, Die mit ihren Lampen dem Bräutigam 
entgegengingen (Matth. 25, 1.): 


Zur Hochzeit ruft der Tod, 
Die Lampen brennen belle, 
Die Jungfrau'n find zur Stelle, 
Um Del ift feine Noth. 


. 
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fo denkt Sch. am Schluß des Sonetts an eine „jelige Braut- 
nacht“ und Friedländer fpricht ſich im ähnlicher Weife aus. 
Wie bei Sch. der Mai, jo fpricht bei ibm der Gärtner als 
Bräutigam zu der hingewelkten Blume: 

Horch, da rief's in Frühlingstönen: 

Braut dich küſſet der Gemahl! 

Unter meiner Liebe Thränen 

Blühe nun in Sarons Thal! 


oder: 
Die Lampe war gejchmüdt; ihn zu empfangen, 
Stand ſehnſuchtsvoll die Braut vor ihrer Hütte. 
oder 


Eie fei’rt die Nacht in feiner Kinder Mitte 
Und darf an feinen Lippen bangen. 

Seite 53. Künflerleben. Nur in der „Veſta.“ Vier 
Strophen find mweggelafien. 

Seite 56. Wer Alles Theil am Feſte nimmt. Aus 
der Handfchrift. 

Das Motto ift aus Novalis Sehnjudt nah dem 
Tode, einem Gedichte, das Schleiermader für feine Freun- 
din abzufchreiben für werth hielt. 

Seite 58. Freiheit. Vornean wurde bereits darüber 
geſprochen. 

Seite 60. Für die Liebſte fallen. 
möchte man leſen, wenn man das Lied mit andern vergleicht, 
wie: Warum er ims Feld 309 (S. 139), Tafel am 
Rhein (S. 3%). Auch in der böhern Poefie braucht Cd). 
Liebjte für Erwählte, jo gedenkt er im Frühlingstroſt (S. 76) 
„der Liebſten.“ 

Seite 61. Kinderträume Nur in den „Studien.“ 

Gelichter laß uns werden jo mie dieſe 

verbefierte Sch. mit Rothftift in einem Gremplar. Sollte das 
Sonett nit an eine Freundin gerichtet fein? 

Seite 66. Am Elifabeths-Tage Zuerſt in ver 
„Sängerfahrt.“ 
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Seite 68. Der verwandten Seele. In der „Beita” 
und in der Handſchrift. 

Seite 71. Eleonoren. Nur in den „Studien.” Es find 
10 Strophen weggelafien. 

Seite 79. Ucberfehung altdentfher Alinnelieder, 
Sn den „Studien“ nebft mehreren anderen ohne Namene- 


Unterfchrift, aber mit dem Zeichen A das Sc. bisweilen 


braucht. Unter dem Liede nah Ulrih von Lichtenftein 
wird es vermißt, kann hier aber Teichtlich vergeſſen fein. 

Es wird Steinmar gelefen. In v. d. Hagen’s Wer 
der „Minnefinger” wurde unter den Liedern von Steimar 
das überſetzte vergeblich gejucht, ebenfo unter denen der ver— 
ſchiedenen Reinmar. 

Seite 81. Das Lied von Ulrid von Lidhtenfein 
lautet in der Ueberſetzung von Tied — e8 find Bier zwei 
Strophen mehr — folgendermaßen: 


Sch bin hohes Muthes, 
Hoher Muth mir fanfte thut, 
Nie nicht ward jo Gutes 
ALS mit Züchten hoher Muth, 
Hochgeborne ſchöne Weib 
Mag viel wohl erwerben hochgemuthen Nitters Leib. 


Ein Weib mich behütet 
Hat vor Trauern meine geit, 
Gütlich fie mir gütet, 
An ihr liegt alle meine Freud, 
Sch bin durch fie hochgemuth, 
So ift die viel Schöne von ihren hohen Tugenden gut. 


Mit rothem ſüßen Munde 
Sprad die Gute wider mid 
Ein Wort zu einer Stunde, 
Deß muß mein Leib freuen fich, 
Lächelnd ihr Mund das Wort ſprach, 
ALS ich in ihre lichten fpielenden Füßen Augen ja. 


Ihre gut weibliche Güte 
Nahm es aus ihres Herzens Grund, 


' 


Freude, hoch Gemüthe 


Blüht 


mir an berjelben Stund, 


Da fie jprach das ſüße Wort, 
Das mir immer ift für meiner hoben Freuden Hort. 


Mit ihren Worten ſüßen 
Machet fie mich hochgemuth, 
Ihr Urlaub, ihr Grüßen, 
Mir vor Schulden ſanfte thut, 
Ich bin alles des gewährt 
Mit der Tugendreihen, das mein Leib zu Freuden begehrt. 


Sch hab’ von ihr Ehre, 
Sch hab’ von ihr hohen Muth, - 
Dannoch hab’ ich mehre 
Von ihr, das mir janfte thut, 
Freude, Wonne, Rittersleben, 
Das bat fie zum Lohne mir umme meinen Dienft gegeben. 


Sch hab’ von der. Guten 
Leib, Gut, Ehre gehrenden Einn, 
Der viel Wohlgemuthen 
Nitter ich mit Treuen bin, 
Was fie will das will auch id, 
Sie ift gewaltig Königinne immer über mid. 


Seite 83. 
dien“ gedrudt, 


Hugo von Wenbenwag iſt in den „Stu- 
ebenio 
Laßt uns Allen Freude weihen — 


durch den fehlenden Reim wird nicht weniger die Veränderung 
bedingt als durch die Verſe der Urſchrift. Hier die legte Strophe: 


Seite 84. 


Ob wir hiebi trurik waeren, 

wie gezaeme uns jungen daz? 

Bi so wunneklichen maeren 

zimt uns vröude michels baz: 

Ja suln wir den liuten vröude machen, 
gar verswachen 

argen haz. 


An Ferdinand Delbrük. Wie wir die lette 


Zeile des Gedichtes — fo fteht fie in einer erhaltenen Reinichrift — 
als Umformung eines Verjes aus Goethe's „Taſſo“ erkennen, 
jo nehmen wir auch einen Anklang an folgende Stellen wahr. 
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Seite 85. 


Ich halte mich am liebften auf der Inſel 
Der Poefie in Lorbeerhainen auf. 


Seite 86. 


Wir winden Kränze. Diefer bunt von Blumen 
Schwillt immer mehr und mehr in meiner Hand. 

Seite 89. An Goethe. Sch. befand ſich ſchon im Sep- 
tember 1812 auf der Reiſe nach Earlsruhe in Weimar. Sit die 
beigefügte Sahrzahl 1813 fein Drudfchler, fo haben wir in ihr 
nicht Die Zeit der Entſtehung des Gedichtes zu erfennen, fondern 
vielmehr die der Ueberarbeitung. Dder wie bei andern Dichtern 
läßt Die Färbung des Augenblidlien nicht immer auf den Ein- 
druck augenblidliher Empfindung fchließen. 

Seite 91. Rüppurr. Auch I. G. Jacobi befang das 
Bächlein: 

Willkommen Bächlein, wie ſo hell! 


Seite 93. Durlacher Thurm. Der Schluß des Ge— 
dichtes, zu deſſen Deutung keine Volksſage aufzufinden ſein ſoll, 
iſt wielleicht jo zu erklären. Der Thurm ſieht mit Trauer in 
die Zeit zurüd, da Durlach Fürftenfi gemwejen. Er erbeitert 
fi, wenn er an das Glüd der Jugend erinnert wird, als er 
zuerft die Gegend umher als feine Angetraute begrüßte. 

Seite 9. An das Chalin Baden. 

Seite 97. Aufl erwacht, wie auferftanden 
ift vielleicht in der letzten Strophe zu leſen, die durch Setfehler 
entjtellt zu fein fcheint. 

Seite 99. Tenfelskanzel bei Baden-Baden. Ein 
Felfen, auf dem ein Engel (im 6—7. Zahrhundert) Das Chri- 
ſtenthum predigte, Ritter und Knechte dafür begeifternd. Es 
ift die Anmerkung ©. 236 zu vergleichen. 

Seite 108. Der Bauerſtand. 


- Bejcheiden in den Kräften, 


fo in den frühern Ausgaben. Es wurde ein Wort verändert. 


Seite 118. Hans von Sagan. Auf die Zuſammen— 
ftellung des Schuftergefellen in Königsberg mit den Studenten 
wurde der Dichter dadurch geführt, daß Hans von Sagan der 
Sohn eines Bürgers im Kneiphof war umd eben daſelbſt — 
freilich beträchtlich fpäter — Das erfte Univerfitätsgebäude feine 
Stelle fand. Im den „zwei jehmalen dunkel Gaſſen“ weiß 
fi) der Königsberger ſelbſt kaum zurechtzufinden. 

Seite 120. Freudig aus des Römers Hallen 
Sch. ſchrieb ficher: „Remters.“ 

Seite 127. Romanze von dem Prinzen von Hom— 
burg. Sch. verbefierte, wie wir aus dem „Drudfehler-Ber- 
zeichniß“ erjehen, Romanze von den Prinzen und dem— 
nad in der jecheten Strophe: 

Wirſt fie wiederjehen. 
Seite 128. Brüder jenes Herrn. 
Wirſt ibn wiederjehen, 
Zebensluft gewinnt. 
jo in den frühern Ausgaben. Es wurde dort ein Wort, bier 
die Interpunktion verändert. 
Seite 130. Auf Scharnhorſt's Tod. 
Seite 131. Grüß euch Gott ihr tapfern Helden. 
Auch Arndt denkt ihn fich jo als Siegesherold. Auf Scharn- 
horſt's Tod. 
Nur ein Held mag Helvdenbotichaft tragen, 
Darum muß Germaniens befter Mann, 
Scharnhorſt muß die Botjchaft tragen: 


Unser Joch, das wollen wir zerichlagen, 
Und der Rache Tag bricht an. 


Seite 132. Scharnhorſt ift er drum genannt. 
Tas Wortipiel ift undentlih. Auch Nücdert bildet ein ſolches 
in der Grabſchrift: 


Scharnhorſt, der edle Held der Schaaren,, 
Der unermüdet feit fünf Jahren 
Ein Preußenheer in Stille ſchuf; 
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Als er das Heer. ins Feld geführet 

Und ſah, es hielt fich, wie's gebühret, 
Starb er: erfüllt war fein Beruf. — 

Darfjt nicht länger mehr beiveinen, 

Schöne Gräfin, feinen Fall. 


„Die berrlihe Gräfin Julia, jagt Arndt, Friedrih Dohna’s 
Gemahlin, Scharnhorft’s ähnlichfte, ganz won feinem Geift durch— 
wehte Tochter in Geftalt und Geſinnung.“ 

Seite 133. Auf feines Bruders Tod Karl von 
Schenkendorf, Hauptmann in dem Regiment der preußiſchen 
Garde zu Fuß, des Verdienſtordens und durch die Schlacht von 
Lügen des eifernen Kreuzes, wie des H. Wladimivs Ritter, 
wurde in der Schlacht bei Bautzen bei Erftürmung des Dorfes 
Breitig verwundet und ftarb einige Tage nachher zu Hirfchberg 
im Niefengebirge, wo diejes Gediht um Pfingften 1813 nievder- 
gefchrieben wurde. Der vier Monate früher vorangegangene 
Vater hat ihn gewiß mit Luft willlommen geheißen. Cd. 

Das Schwert an feiner Linken, 
Er nannt’ es feine Braut. 

Später fang Körner: 

Du Schwert an meiner Linfen — — 
Und liebe dich herzinnig, 


Als wärjt du mir getraut 
Als eine liebe Braut. 


Seite 136. An Iacob Böhme's Grabe Auch No— 
valis erinnert an deffen „Aurora“ indem Gericht, in welchem 
der Geift Jacob Böhme's vor Tied ericheint. 


Du fnieft auf meinem öden Grabe, 
Sp öffnet fich der heil’ge Mund, 
Du bift der Erbe meiner Habe, 
Dir werde Gottes Tiefe fund. 


Die Zeit ift da und nicht verborgen 
Soll das Myſterium mehr ſeyn: 
In diefem Buche bricht der Morgen 
Gewaltig in die Zeit hinein. 
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Verkündiger der Morgenrötbe, 
Des Friedens Bote ſollſt du ſeyn. 

Seite 139. Warum er ims Feld zog. Das Lied ift 
in Sch's. Kriegs-Tagebuh von 1813 unter 1. Oftober aufge 
zeichnet. Die Abfafjung diefes Gedichtes und ähnlicher wie 
Antwort (S. 167) Brief in die Heimath (S. 169) ſcheint 
dur Briefe feiner Mutter hervorgerufen zu fein, die es ihm 
nicht verzieh, nachdem fie bereits einen Sohn im Kriege ver- 
loren, daß auch er die Waffen ergriffen hatte. 

Und nicht um eitlen Fürſtenruhm; 


jo im Kriegs-Tagebud). 

Seite 140. Hier bin ich Herr, ich zieh in's Feld. 
jo in den frübern Ausgaben. Die urfprüngliche Faſſung dürfte 
bier vorzuziehen fein. 

Seite 141. Studenten-£riegslied. 

Seite 142. Die dur die Welten drang, 
mag der Dichter einfacher und deutlicher gejchrieben haben. 

Seite 143. Und feinen Fürftenftreit, 

Es gilt den Sieg des Rechten 
fo in den frühern Ausgaben. 

Seite 145. Das Lied von den drei Grafen. Zuerſt 
im „Rheiniſchen Merkur” Nr. 74 19. Juni 1814: das Lied 
von drei Grafen. 

Im Lager in Marienfchein bei Toplig am 19. September 
1813 empfing Sch. die Nachricht vom Tode des Grafen zu 
Dobna. Die Begeifterung, die ihn damals erfüllte, ließ ihn, 
wie er fchreibt, nicht den rechten Ausdruck finden für feinen 
tief gefühlten Schmerz. Das war ihm erft jpäter möglich in 
dem romanzenartigen Grabgejange, den er drei brüderlichen 
Freunden widmete. 

Seite 146. Wo Chrift die Engel weidet 
jo im Rheiniſchen Merkur. 

Seite 149. Die Deutſchen an den Kaiſer. „Zwei 
Gedichte aus dem Sommer 1813 durch Mar von Schenfendorf. 


1. Die Deutfhen an ihren Kaifer. 2. Die Preußen 
an der faiferliden Grenze” (S. 174) auf einem halben 
Bogen 4. gedrudt. 

Seite 155. An die Schweiz. Im December 1813. 
Der Senator I. Smidt fchreibt, Freiburg i. B. 29, December 
1815: „Das Gedicht an die Schweiz babe id an Stolz geſchickt, 
noch ehe die Alliirten in die Schweiz einrüdten.” Stolz in 
Züri war lange Prediger in Bremen gemefen. 

Seite 161. Am einen Serra. 

Hat, auf dag fie wärmer jchlafen 
fo verbefjerte Sch. 

Seite 163. Am 30. September 1813. In Sch's Kriege- 
Tagebuh: 29. September. „Am Brief an meine liebe Frau 
gefchrieben.” Es folgt ein Gebet fir ihr und ſein Wohlfein. 
Das Gediht mit „30. Sept.” wurde wahrjcheinlich jenem Brief 
beigefügt. 

Seite 163. Sänk' ich bin in Todesnacht, 

Seite 164. Kein Schnen und fein Muth. 
fo im Kriegs-Tagebud). 

Luft am Leben, leichtes Blut 
fo in den frühern Ausgaben. Das Urfprüngliche wurde bei- 
behalten. 

Seite 165. Das Bild in Gelnhauſen. Cine Abbil— 
dung des vermeintlichen Kopfs Friedrichs I. in „Kaiſer Frie— 
drich8 I. Barbarofja-PBalaft von B. Sundeshagen 1819“ auf 
dem geftochenen Titelblatt. 

Seite 177. Roncevall. 

Seite 178. Munter nur quillt, 
fo in den frühern Ausgaben. 

Spaniſchen Adels Flor 
fo verbeſſerte Sch. 

Seite 179. Kriegslied. 1813. Ueber die Veranfaffung, 
die fih in dei Freiheitsfriegen häufig darbot, kann nicht bes 
richtet werden. 





Die Verehrung, die Sch. fir die Gedichte feines Lande- 
mannes Werner Hegte, evwieberte dieſer. Er fchrieb Das 
Kriegslied ab und fo geichah es, wie man annehmen kann, 
daß nach feinem Tode e8 unter jeinen Gedichten mit abgedruckt 
wurde. „Werners Poetiſche Werke.“ Grimma. II ©. 91. 

Seite 182. Soldaten-Aorgenlied, 

Du reicher Gott der Gnaden 

Im hohen Himmelszelt 
fo bei Fouqué in den „Preußiichen Provinzial-Blättern“ 1834, 
Bd. XI. ©. 106. 

Seite 184. Soldaten-Abendlied. 

Seite 185. Der ew'gen Liebeswacht 
ift vielleicht zu leſen. 

Seite 191. An Earl, Grafen von Aündow. Su 
Sch's. Kriegs-Tagebuh, wo es mit theilmeiier Verſetzung der 
Verſe heit: 

Ein Graf von Rommerland 

Du wadrer Pommer, deutjches Blut, 
Noch lange Shall’ dein Horn, 

Gott wahre dir den Schlachtenmuth, 
Bon alten Schrot und Korn. 

Seite 192. Auf dem Marfd nad Franken. Sn 
Sch's. Kriegs-Tagebud. Gejchrieben am 29. September 1813. 
„Münchows G.“ 

Das edle Freiheitsreis, 
ſo wird daſelbſt geleſen. 

Seite 197. Tedeum. 

Einfältig laß uns ſeyn und treu. 
iſt wielleicht zu leſen. 

Seite 202. Auf den Tod von Iohn Motherbn. 
Bon der Kugel getroffen und zugleich getödtet, fiel er wor ven 
Augen feines BataillonsChefs Friecius, der von ihm fagte: 
„er war tie Zierde und der Stolz des Bataillons und niemand 
fam ihm am Adel und Reinheit der Gefinnung gleich.“ Sein 
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Andenken ehrte Ferdinand Delbrüd dur eine Gedächtniß- 
jchrift im oftpreußifchen Amtsblatt. 

Seite 208. Beihte am 9. October 1813. Zuerſt im 
„Rheinischen Merkur“ Nr. 101. 12. Auguft 1814. 

Seit? 213. Bum Geburtstag meiner Herrin, In 
der Ausgabe 1815 fehlt die erfte Strophe, die, wie wir aus 
einem Brief erfahren, nur vergefjen ift. „In dem Gedicht, 
das ich aus dem Gedächtniß niederjchrieb, glaube ich den eriten 
Bers ausgelaffen zu haben.“ Die Herftellung fonnte nicht 
mehr, wie gewünſcht wurde, im Drud bewirkt werden. Im 
der Ausgabe 1832 iſt dagegen die fünfte geftrihen. Man lieft 
in jener: 

Und dich gelichtes Leben! 
Nun reuten, ſchaffen, fingen! 


Nun hat die deutſche Heldenlraft 
Erlämpft die deutſchen Ehren, 
Nun ſoll erſt fromme Pilgrimſchaft 
Uns rechte Luſt gewähren. 


Gott wolle dir, geliebtes Weib, 
Zur Luſt von ſpäten Jahren 
Den ewig blüh'nden ſüßen Leib, 
Die blüh'nde Seele ſparen. 


Wir ziehen froh Land aus, Land ein 
Seite 217. Lied für die Badenſche Landwehr. Su 
einem Eremplar der Ausgabe 1815 Betichriften zu dem Liede 
von des Dichters Hand. 
Bietend uns den Freiheitsgruß; 
Seite 218 jo verbefjerte Cd. 
Seite 219. Führ uns hin zu deinen Schanzen. 
Linien bei Rothofen, unweit Straßburg, zu deſſen Einſchließung 
der badiiche Heereshaufen beftimmt war. Sc. 
Seite 221. Erde, ivo die Kaifer ſchlafen, 
Rhenſe's hoher Königsſitz. 
Speier für den Oberrhein, Rhenſe für den Niederrhein. Sch. 
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Seite 225. Erinnerungen aunfdem SchloßzuBaden. 
Ein Geſchichtsforſcher in Karlsruhe hatte die Gefülligfeit, Fol- 
gendes zur Erflürung des Gedichts mitzutheilen. 

Bei dem Gedanken an den Markgrafen Hermann II., den 
Erbauer des Schlofjes unweit Baden, wird zuerft der Blick auf 
die Schickſale des badischen Fürftenhaufes gerichtet und mit dem 
„böſen Spiel“ der Anfang des franzöfischen Einflufjes auf Deutfch- 
land und in deſſen Folge die franzöfifhen Verheerungen be— 
zeichnet, durch welde das alte Schloß 1689 zur Auine wurde, 
Dann werden die frübern Zeiten woll deutſcher Kraft gepriefen, 
aber darum nicht der badiſche Prinz Friedrich vergeſſen, welcher 
mit Conradin den Tod auf dem Schaffot fand, ohne daß Carl 
von Anjou eine deutjhe Züchtigung dafür empfing. Es wird 
der badiſche Markgraf Ludwig gerühmt, der als üfterreichticher 
Feldherr zweimal über die Türfen fiegte und 1705 gegen das 
Bordringen der Franzofen die Stollhofer Linien zwijchen dem 
Nhein und dem Schwarzwald anlegte, „dort unten an dem 
Fluß” und fpäter „im nahen Thale” (dem breiten Aheinthal) 
„zen glänzenden Palaft“ zu Raſtatt baute. Wieder auf frühere 
Zeiten zurücdihauend nennt das Gediht ven letten Marf- 
grafen, den trefflihen Chriftoph, der auf dem alten Schloß 
gewohnt. Die Abnahme feiner körperlichen und geiftigen Kräfte 
füblend, legte er 1515 die Regierung nieder. Seine Söhne 
theilten das Land und (wie es der Dichter „mit wachen Sinnen“ 
ihn vworausjehen läßt) 1594 erhob fi „Bruderkrieg“ zwifchen 
den beiden Negentenlinien, bis endlich glüclichere Berhältnifje 
eintraten und eine badiſche Fürftin die Vermählte Aleranders 1. 
wurde. « 

Seite 227. Biel cdler Simmelsfruct 
fo in den frühern Ausgaben. Ein Wort wurde verändert. 

Iſt Strauß die jhönjte Blüthe, 
fo verbefjerte Sch. Bei der fprachlichen Verwandtſchaft zwifchen 
Blut und Blüthe (3. Grimm nennt blühen die Wurzel 
von Blut) fpricht Die ältere Lesart mehr ar. 
v. Schentendorf, Gedichte. 34 


Seite 228, Du heilige Geftalt, 
etwa das heilige Serufalem? Dder die von den Sarazenen ge— 
ächtete Freiheit? Als „ver feligften Geſtalt“ gedenkt ihrer das 
lid der Schwarzwald ©. 320. 

Seite 229. Des theuren Helden Afche 
ift wahrſcheinlich zu leſen. 

Seite 236. Das Lied vom alten Helden. Zuerſt im 
„Rheinischen Merkur“ Nr. 120. 19. Sept. 1814. Hier fteht: 
Greift zu der roft’gen Wehre 

unfehlbar die eigentliche Lesart. 
Seite 241. Das Bergſchlob. Daffelbe. 
Der Helden ftarfe Kraft von innen 
jo in den frühern Ausgaben. Eine Veränderung erihien als 
nothwendig. 

Seite 245. Auf dem Schloß zu Heidelberg. 

Seite 244. Bei Fühler Brunnenraft. 
jo verbefjerte Sch. Derſelbe gab zu einzelnen Strophen ge= 
ſchichtliche Erklärungen. 

Und wo zwei Engel fojen u. ſ. w. 

1) Ruprecht III., römifcher König, erbaute den Theil des 
Schloſſes, deſſen vordere Wand fi noch bis jett erhalten hat, 
mit mehreren hiſtoriſchen Merkwürdigfeiten an vderjelben, als 
dem einfachen Neichsadler, dem alten pfäßifchen Wappen, und 
vor allen mit der Berzierung über dem Haupteingang dieſes 
Baues. Zwei Engel halten einen Kranz won ſieben Nofen, in 
deſſen Mitte fih ein aufrecht ftehender Zirkel befindet. Das 
jcheint auf irgend eine mpftiihe Verbindung binzudeuten. In 
den alten, jest großentheils werfchütteten Gewölben foll einer 
ziemlich begründeten Cage nad das Behmgericht gehaufet haben. 
Statt folcher heimlichen Berbindungen war nur zu bald in der 
Pfalz von öffentlihen und politifhen die Rede, von Unionen 
u. dgl. Gegenüber dem Eingang in den Aupertusbau, rechts 
von dem Hauptthor, fteht ein Schöner tiefer Brunnen mit einem 
weiten Dache, das vier Säulen tragen, die aus dem Palaft 
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Karls des Großen zu Ingelheim hergebracht ſein ſollen. Dieſe 
Stelle muß, als alles noch in Herrlichkeit ſtand, zur Erfriſchung 
und zum Ruheſitz höchſt einladend geweſen ſein.“ Sch. 
Vor allen die geſeſſen u. ſ. w. 

2) Eliſabeth von Engelland, eine der ſchönſten und un— 
glüdlichften Fürftinnen. Die beften Ritter bewarben fih um 
ihren Dienft; Chriftian von Braunfchweig trug ihren Handſchuh 
am Hut, und ließ im feine Fahnen jegen: Für Gott und 
Sie. Friedrich erbaute ihr zu Liebe den fogenannten engliſchen 
Bau, von dem noch wenig Trümmer vorhanden find. Diejer 
Theil des Schloſſes hat beinahe die ſchönſte Lage vor allen übri- 
gen gehabt. Aus dem dazu gehörigen, fpäterhin jogenannten 
Stüdgarten, überfieht man das Nedar- und Nheinthal, bis an 
die Voghefen und den Donnersberg hin. In diefem Garten 
ſteht noch ein einzelnes geſchmackvolles Thor mit der Infchrift: 
Carissimae Conjugi Elisabethae Friderieus V. Im Jahr 
1619 wurde Friedrih zum König von Böhmen gewählt, und 
wie das Unglück bald darauf über ihn umd ganz Deutichland 
einbrah, ijt befaunt genug. Gegen das Ende des dreißig— 
jährigen Krieges gewannen die Welihen Einfluß im die innern 
deutſchen Angelegenheiten, welcher durch den weftphälifchen Frieden 
vermehrt wurde. Cd. 

Seite 245. Nah dem Fernen fol fie greifen 
iſt wahrſcheinlich zu Iefen. 

Seite 246. Lange bielten drum die Wade u. ſ. w. 

3) In dem Stüdgarten am Ende des englifchen Baus 
fteht.ein Thurm. In feinen und des engliichen Baus Trüm— 
mern befindet ſich jett ein jogenannter Luftgarten, wo man 
unter Blumen und Bäumen, die auf dem Schutt gewachſen 
find, die oben erwähnte herrliche Ausficht hat. Die äußere 
Wand des Thurms ift ganz von dem üppigften Epheu über- 


I Der Kranz mit den Engeln ijt abgebildet auf dem legten der „NAXIV 
Kupfer zur altveutihen Baukunſt“ von Stieglit. Der Brunnen auf einem 
Steindrud nah einer Zeichnung von Karl dv. Graimberg 1811. 
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Fleidet, welcher auch die Bildſäulen zweier Pfalzgrafen, die da— 
vor ftehen, umfponnen bat. Die alfo an den Thurm gefeffelten 
Nitter haben etwas Berzaubertes, ! und dem Dichter ift dabei 
das gefeffelte Deutfchland, auch wohl der Kerkerthurm des 
rheinischen Bundes eingefallen. SH. 


So ftieg nah dreißig Jahren u. f. w. 


4) Karl Ludwig, der Sohn Friedrichs und Elifabeths, war 
33 Jahr alt, als er nach dreißigjahriger Verbannung in fein 
Baterland kehrte. Die Pfalz war unterdef eine Wüſte, und 
das Heidelberger Schloß unbewohnbar geworden. Diefer edle 
Fürſt that alles, was in feinen Kräften ftand, um den äußern 
Wohlitand, die bürgerliche Ordnung md die Sittlichfeit feiner 
Länder wieder herzuftellen. Bor feinem Ende mufte er aber 
noch die von, Frankreich einbrechende neue Verwüſtung derfelben 
erleben. Da zeigte fich feine Gefinnung auf eine ächt fürſtliche 
und ritterliche Weile. Als Ludwig XIV. die Republit Holland 
anfiel, hielt er zur rechten entgegengefesten Partei. Mehrere 
feindliche Heerhaufen verwüſteten die Pfalz und die gefammten 
rheinischen Länder. Der Churfürft, der fih von Heidelberg 
nach der von ihm wieder erbauten Friedrihsburg begeben hatte, 
fah den Brand längs der Bergftrafe und wankte nit. „So 
lange ich nur diefes habe, fagte er, ein Stüd ſchwarzes Brad 
effend, ſoll mich Feine Gewalt jchreden.” Es ift hier der Ort 
zu erwähnen, daß der von allen Deutjchen hochgefeierte Türenne 
damals ein eben ſolcher Mordbrenner und Näuber war als 
Rochefort und Baubrun, als fpäterhin Melac und Düras, als 
in unfern Tagen Davouft und Vandamme Der gutmüthige 
Deutſche hat aber immer diejenigen feiner Feinde, welche die 
argiten find, weil fie durch einen Schein von Gutmüthigfeit 
gleißen, hochgepriefen und feine eigenen Helden vergeffen. Die 
Leihenrede auf Türenne fennt ein Jeder. Wer aber fpricht 


1 Die von Epheu umjchlungenen Steinfiguren erfchienen auch dem 
Dichter Werner fo merkwürdig, daß er 1807 ein Sonett: der fteinerne 
Bräutigam verfaßte, 
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von Leichenreden auf Karl Ludwig, Bernhard von Weimar, 
Georg Friedrich von Baden-Durlah, Ludwig von Baden-Baden, 
oder auf Ludwig Ferdinand von Preußen. Als der Churfürft 
das Elend der Pfalz nicht mehr anſehn konnte, forderte er den 
franzöfiichen General zum Zweilampf. „Was Eie an meinen 
Lande verüben — jchrieb er — kann unmöglich auf Befehl des 
allerchrijtlichften Königs geſchehn; ih muß es als Wirkung eines 
perfänlichen Grolls gegen mich betrachten. Es ift aber unbillig, 
daß meine armen Unterthanen büßen, was Sie vielleicht gegen 
mich auf dem Herzen haben können, darum mögen Sie Zeit, 
Ort und Waffen beftimmen, unfern Zwiſt abzuthun.“ — Der 
große Türenne hat fich nicht geftellt. Das Leben Karl Ludwigs 
gäbe einen ſchönen Stoff zu einer deutichen Odyſſee. Seine 
Geburt von jo herrlichen Eltern, der Fall jeines Haufes, feine 
Flucht als Kind, feine Wanderfhaft zum Großvater nad) Engel- 
land, die Wiedereinfegung, die neue Verwüftung feiner Länder, 
und gleih nah feinem Tode der Ausbruch des Krieges wegen 
der Orleansfhen Erbichaft, der durch die unglüdliche Vermäh— 
lung feiner Tochter veranlaft wurde, verflochten mit den Ge— 
iichten der Reformation und des dreifigjährigen Krieges, fein 
frommer Traum von der Bereinigung aller chriftlichen Con— 
feffionen, welchen er einen Tempel der Eintracht in Friedriche- 
burg erbaute, worin er neben feiner geliebten Raugräfin, Luiſe 
von Degenfeld, beerdigt wurde u. ſ. w. Ein fo vielfach be— 
wegtes Leben gäbe binlänglichen Inhalt für ein großes Gedicht. 
Der Berfafjer fühlt fich indeſſen dieſem nicht gewachjen, und 
freut fih, daß die Wiedereinfegung Karl Ludwigs ihn unwill— 
fürlih zur Wiedereinfegung der deutſchen Würde führte. Jetzt 
hätte die Vermüftung der Pfalz durch Melac erwähnt werden 
müffen, aber infandum jubes renovare dolorem! | Cd. 

©. 248. Am %. Jänner 1814. Wie Sch., feierte den 
Tag auch der Hiftorifer Bredow, der todtkranf den taufend> 
ften Todestag des Kaijers feftlich beging und feine legte Kraft 
aufbot zur Abfafjung feiner letzten Schrift: „Ueber Karl den 
Großen, wie Eginhard ibn bejchrieben“ u. ſ. w. 
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Seite 250. Andreas Hofer. 1814. Zuerſt im „Rhei— 
nifhen Merkur” Nr. 62. 25. Mat 1814: Das Lied von 
AndreasHofer.! „Aus freundichaftliher Mitteilung ſchreibt 
der Herausgeber, ift uns das folgende Lied zugefommen. Es 
ift überaus vortrefflih und wohl gedichtet, einer der allerbeften 
Klänge, die ſich in diefem Krieg entzündet haben und mohl 
werth, daß es auf allen Straßen und Wegen vom Volk ge- 
jungen werde. Die fromme Gefinnung und der ernfte feierliche 
Ton, der darin herrichend ift, iſt der befte Dämpfer für dieſe 
in Leichtfinn und Gedanfenlofigfeit aufgelöste Zeit, die über 
dem wilden Kriegsların alle Würde und Bedeutung des Lebens 
zu vergefjen in Gefahr gefommen. Hören wir die Stimme, 
die vom Gebirge über Stadt und Land im ebnen Felde ber- 
gerufen ?“ | 

Seite 252. Die deutfhen Städte. Das Gedicht wurde 
zuerft in Frankfurt (P. W. Gichenberg) bejonders gebrudt. 
Nachmals: „Gefang von Mar von Schenkendorf. Aus deffen 
Gedichten befonders abgedrucdt und mit neuen Anmerkungen 
vermehrt.“ 1815. 

Seite 254. Das nch am Rhein blühende Gejchlecht 
Waldpot von Baffenheim gab dem deutjchen Nitterorden den 
eriten Meifter und, wie Sch. weiter bemerkt, dem beimath- 
lichen Landfturm einen Bannerherrn. 

Seite 256. Ein Hanfaftaat im Feld, 

Man erinnert fih, daß die aus Hamburg vertriebenen, in 
einen Heerhaufen gefammelten Hanfeaten erklärten, nicht da, 
wo ihre Häufer ftünden, fondern wo fie jich befanden, wäre 
der lebendige Hanfeatiihe Staat. Nicht jo allgemein befannt 
ift e8, daß nach der franzöfifchen Befignahme fehr viele See— 
ihiffer nicht nach ihrer Vaterftadt Bremen kehrten, ſondern 
während der dreijährigen Reunionszeit fortwährend auf den 
Meeren unter Bremifcher Flagge ihr Gefchäft trieben. Set 
find fie gefommen, und haben den Eigenthimern der Schiffs— 


1 Anonym, tvie die meiften daſelbſt von Sch. gedrudten Gedichte. 
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antheile einen ungebofften reichen Gewinn heimgebracht. Aus 
dem Munde eines wadern Hanjeaten. ed. 

Seite 257, Bewehre nur mein Rühle, 

Nach der Leipziger Schlacht arbeitete Sch. unter Rühle 
dv. Lilienftern im großen deutſchen VBerwaltungsrath zur Bewaff- 
ung des Heeres. 

Bei den manderlei Schwierigfeiten, denen dieſes Geſchäft 
durch die getbeilte, und nicht überall gleich würdige Anficht 
mehrerer Theilbaber unterlag, war es doppelt wichtig, an einem 
Orte wenigſtens ein Beifpiel der bezwedt gewefenen Bolfsbe- 
waffnung anfzuftellen. Die Stadt Frankfurt und ihre Umge— 
bungen eigneten fi aus mehreren Gründen dazu, und es hat 
ſich wohl manches deutſche Herz an der jehon begonnenen größe- 
ren Nübrigfeit, jo wie an den Waffenübungen jedes Morgens 
und jedes Abends erfreut. Mehrere ver erften Handelsleute 
ließen fih im Landſturm-Rocke fehen u. ſ. w. Daß der Verfafjer 
auch in diefem Gedicht jo oft auf Die Bewaffnung des Volks 
zurückkommt, liegt nicht ſowohl in feinem jegigen Berufe, als in 
der feften Ueberzeugung, daß, abgejehn von der Vertheidigung 
des DVaterlandes, nur durch eine foldhe große Bemwegungsanftalt 
friiche Kraft und Tüchtigfeit in mehrere fast erftorbene Glieder 
zurücfehren fann. Die Bildung des Munizipalitätswejens in 
Frankfurt, die ſich der befondern Leitung des Freiherrn von 
Stein zu rühmen bat, fteht in genauem Zufammenbang mit 
den Fortichritten in der Bewaffnung, wie denn wohl überhaupt 
eine Berfafjung ohne Waffenfähigfeit nicht zu denken ift. Sc. 

Seite 259. Die Mifftimmung gegen das (vor dem zu 
Ried geſchloſſenen Bündniß) zu wenig deutich evfundene Baiern 
fpricht fich auch hier bei Nennung der Städte Augsburg und 
Negensburg aus. 

Nimm Augsburg wohl in Act. 

Um der Deutlichkeit willen find in der Zeile Kommata 
gejett, als wenn es hieße: 

Nimm, Augsburg, du in Acht. 
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Seite 260. Entfündigtes Berlin. 

Eine Anmerkung zum „Geſang“ u. |. w. lautet: „Berlin, 
feit einem halben Jahrhundert das Treibhaus undeutſcher Aus- 
landerei und frecher Freigeiftereiz in unferen Tagen ftrahlendes 
Mufter deutſcher Baterlandsliebe und ernften Chriftentbums, 
jubelnd nun mit Gott des mit deutfchem Hochſinn wieder- 
errungenen Siegeswagens, ' Stolz nun allen Deutjchen. 

Seite 261. Zu dir, der fefte Stein. 

In Preußen weiß ein Seder Gefchichten zu erzählen aus 
den Tagen der franzöfiichen Flucht von Rußland. Die Ankunft 
des Freiheren von Stein in Königsberg, die Zufammenberufung 
der Stände daſelbſt, Die Rede, welche der General von York 
in ihrer Berfammlung bielt, nach welcher die Volfsbewaffnung 
bejchloffen und jo herrlich ausgeführt wurde, erinnerte an die 
Zeiten der griechiſchen Freiheitskriege. Sch. 

Seite 281. Das Aünſter. 

Seite 282. Die Bundesfahn’ in Feindes Hand? 

Der Thurm in welfcher Macht? 
D nein, fie find vorausgefandt 
Als kühne Vorderwacht. 

Ob neben dem Straßburger Münſter hier an die deutſche 
Bundesfeſtung Landau zu denken iſt, die erſt 1815 an Deutſch— 
land zurückkam? 

Seite 287. An das Haus Habsburg. 1814. Zuerſt 
im „Rheinischen Merkur“ Nr. 148. 14. November 1814. 

An das Haus Defterreid. Ed. ſchrieb, Köln 22. Nov. 
1814: „Sch wünſchte diefelben Veränderungen (wie im Rheini— 
ihen Merkur) auch in die Sammlung aufgenommen. Mir Liegt 
etwas daran, da ich fie einigen Freunden aus jener Gegend 
zu Gefallen unternommen.” Das ift nicht geſchehn. Die Ver— 
änderungen find: 

Zogen in das Römerland, 
Nach der alten ehrnen Krone 
Griff die deutſche Heldenhand. 

1 Merfwürdig, daß Sch. dem heimgeführten Siegeswagen auf dem 

Brandenburger Thor in Berlin fein Lied widmete. 


Seite 288, Brach der alte dentiche Muth, 
In den Kriegen, in den Siegen 


Deutſchlands befte Namen ftarben 
Bis zum fernen Benevent 


Seite 289. Wo der Freiburg lühnes Münfter 
Heldenhände aufgetbürmt. 

Seite 290. Der Dom zu Speier. Handſchriftlich nebit 
der Anmerkung in einem Brief an ven Senator 3. Smidt, 
Kölln 22, Nov. 1814. 

Die Kaifergräber find entweiht, 

Die Zerftörung begann unter Ludwig XIV. Damals 
ſchlugen franzöfifche Offiziere Chriftusbilder mit Peitſchen und 
ſprachen unnachzufprechende Worte. Bor 20 Jahren wurde der 
Gräuel vollendet. Setzt ift ein Magazin, wo einft Philipp von 
Schwaben, Rudolph I., Adolph von Naffau, Albert, Kon— 
rad II., Heinrich IV. und V., Bertha ꝛc. rubten. Sch. 

Seite 293. Der Stuhl Karls des Großen. Zuerſt im 
„Rheiniſchen Merkur“ Nr. 147 12. November 1814. Daſelbſt 
Nachſchrift als: „Anmerkung. Als unter Otto III. Karl der 
Große erhoben wurde, fand man ihn auf dieſem Stuhle ſitzend 
im Gewölbe, im völligen Schmuck, das Evangelienbuch in der 
Hand. Der Stuhl kam in den Chor des Doms in Aachen und 
alle dort gekrönten Kaiſer haben auf ihm geſeſſen, ſo wie ſie 
alle bis auf Franz II. dieſe Kleider angehabt und auf dies 
Evangelienbuch geſchworen haben. Die Reliquie ſelbſt bewahrt 
bekanntlich der Hochaltar der Kirche. Napoleons erſte Frau 
wagte es einmal, fich auf den Stuhl zu fegen, und ein plötz— 
liches Uebelbefinden zwang fie, augenblidlich die Kirche zu ver— 
laſſen.“ 

Seite 295. Ernenter Schwur. Auffallend iſt es, daß 
Cd. das Gediht an Jahn mit DVerjen eröffnete, mit denen 
Novalis ein. geiftliches Lied beginnt 


Wenn alle untreu werden, 
So bleib’ ih dir doc treu 
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Seite 302. Die altdentfhen Gemälde. Auf Ans 
regung Friedrich Schlegels, der die Werke der altkölniſchen 
Malerſchule mit dem höchften Preiſe frönte, legten die Brüder 
Boiſſerée und $. Bertram eine Gallerie an, die in Heidel- 
berg, jpäter in Stuttgart Kunftfreunden leicht zugänglich war 
und die fich jett in der Pinakothek in Miinchen befindet. Goethe 
bejuchte zweimal Heidelberg wegen der Gemälde und verfaßte 
über fie einen Auffa für feine Zeitfchrift: „Kunft und Alter 
thum.“ 

Seite 311. An die heilige Jungfrau. In der Hand— 
ſchrift „den 24. December 1811“ noch vorhanden. Die Ab— 
weichungen ſind unweſentlich. 

Seite 312. Mariä Himmelfahrt. 

Seite 313. Lilien blühen um mein Grab 
jo in den frühern Ausgaben. 

Seite 318. Der Shwarzwald. Die Tradt der Schwarz- 
wälderinnen zog Sch. dermaßen au, daß er manches der Art 
faufte, um es nad) feiner Heimath zu fenden. „Die Kränze, 
jpreibt er, tragen alle Mädchen im Schwarzwald, wo die 
Donau entipringt.“ 

Ceite 322. Auf der Wanderung in Worms. Kol 
gende Anmerkung Scy’s. ift nicht aus der Ausgabe 1815 in die 
von 1837 übergegangen. Zu Worms haufeten die drei edlen 
Könige Gunter, Gernot und Gijelher mit ihrer ſchönen Schweiter 
Ehriembilde. Da ftand auch ihr Nofengarten. Dahin fam 
Siegmunds und Sigelindens Sohn, der freundliche Held Sieg- 
fried, welcher den großen Nibelungenfhag und in feinem Ge- 
müthe einen ganzen Schaf ! von Huld und Nittertugend bejak, 
zu werben. Er erhielt die ſchöne Braut, aber auch, zum Lohne 
für manchen treuen Dienft, bei einer Jagd auf dem rechten 
Rheinufer, wahrſcheinlich im Odenwald, vielleicht bei Heidelberg, 


1 Wie von Siegfried, jo fagt der Dichter bei Erwähnung des Nibelungen= 
bortS von fich jelbft: Am Rhein (E. 326) „Ich trag’ ihn fort im Herzen, 
den rechten treuen Schatz.“ 


wo eine alte Linde hochberühmt war, den Tod von Hagens, 
des böfen PVetters, Hand. Daraus entjtand ein großer Mord. 
Die Güter des franzöfiihen Due de Dalberg liegen in der Nühe 
von Worms. Die VBerhältniffe des Erzbiichofs von Regensburg 
zu diefem Bisthum find befannt. Cd). 

Seite 339. Charfreitag. 

ALS dein ſchönes Mutterbilv. 

Iſt bier fein Drudfehler zu beargmöhnen und nicht „Mitt- 
lerbild“ „Mufterbild“ „Marterbild“ zu leſen? Bielleiht aber 
ſchrieb Sch. wirklih fo. Er will von den Qualen des Ge- 
freuzigten zum ſchönen Bilde feiner heiligen Mutter fchauen, 
insbefondere zur dem Muttergottesbilde, defjen er im Gedicht: 
Am Weihnachtsabend (S. 334) gedenft. 

Ceite 340. Gebet. 

Seite 343. Der Himmel fich vermehrt, 
jo in den früheren Ausgaben, was nicht im diefer wiederholt 
werden konnte. 

Seite 350. Als er in Frankenberg bei Aaden 
wohnte. Zuerft im „Taſchenbuch, Köln 1816.“ 

Seite 353. Am die Freunde inBaden-Baden. Alois 
Schreiber erinnerte fih auf dem alten Schloß zu Baden des 
befreundeten Dichters: 

In des Thales Eichenfchatten 

An des Delbahs klarer Fluth, 

Auf des Klofters Blumenmatten 

Haft du lebend gern gerubt, 

Dft in diefen öden Mauern 

Hört’ ih dich um Deutſchland trauern. 

Seite 354. Mie du jelbft von Bergeswand 

iſt vielleicht zu leſen: 

Did der Demuth frommes Bild 
fo in den frübern Ausgaben. Durch die Veränderung ijt ein 
offenbarer Drudfchler getilgt. 

Seite 356. Am Sce. Nahen 1815. Zuerft in der 
„Sängerfahrt.* 


Seite 361. An Vater Stillings Geburtstage, 
Dem Büchlein dein bin ich gar hold, 
füngt das Gedicht des Grafen Fr. 2. zu Stolberg an, in 
welhem es heißt: 
Sch lebte gern im ftillen Thal 
Mit deinen Menfchen allzumal, 
Ich fänge Wald und Strom und Au 
Und nähm’ ein Dortchen mir zur Frau. 

Seite 363. Auf der Reife. Zuerft in der „Sänger- 
fahrt.” Dafelbft die Anmerkung: Die gejegnete Stifterin einer 
zu Carlsruhe blühenden weiblichen Erziehungsanftalt mußte die 
nächfte Leitung derjelben aufgeben, um die Erziehung der beiden 
Prinzeſſinnen ©. 8. H. des Großherzogs von Baden zu über 
nehmen. Sch. 

Seite 368. Allerheiligenfeſt. 

Seite 369. Wo ſie alle hergekommen. 

Aus der Trübſal Noth, u. ſ. w. 
in Beziehung auf Off. Joh. 7, 14. 
Seite 372. Pater Stillings Tiſch in Baden-Baden. 
Und herrfchen Weisheit, Schönheit, Stärke 
Das Symbol der Freimanrerei. Werner fagt: 
Wir wiffen, dag durch Weisheit, Schönheit, Stärfe 
Der Bau fundirt, den feine Macht zerjprengt. 

Seite 332. Häuslides Stillleben. Das Gedicht ift 
— wohl abfichtlihd — zu allgemein gehalten, als daß es ſich 
ebenjo durch leichte Berftändlichkeit als durch Anmut) empfehlen 
könnte. 

Sch. lang gehegter Wunſch verwirklichte ſich endlich, indem 
er bei der Regierung in Koblenz als Rath angeſtellt wurde. 
Die Wirklichkeit iſt der Poeſie nicht hold, die ihn auf allen 
Wegen begleitete, ſo lange keine Berufsgeſchäfte ihn banden. 
Die „Bilder leicht geflügelt“ find wohl die Wanderbilder, die 
in die Arbeitsftube feinen Einlaß finden ſollten. Allein Die 
dichteriichen Empfindungen, die „Kindlein,“ die „Das geheime 
Leben” geboren, find nicht abzuwehren und er zweifelt nicht, 
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daß ſie ihm den Himmel auch in die „ſtille Zelle“ bringen wer— 
den. Möglich iſt es, daß am Schluß des Gedichtes in ihm 
eine Jugenderinnerung auftaucht und daß, wie er einſt in der 
Kirche in der Heiligenlinde, einem berühmten Wallfahrtsorte 
im Ermeland, zu der Madonna in den Zweigen der Linde an— 
dachtsvoll emporblickte, ihm im Garten aus den Wipfeln der 
Bäume „das Wunderbild“ emporzuſteigen ſcheint. Das Wunder— 
bild kann aber auch die Freiheit ſein, die die Feſſeln bricht, 
mit denen er an den Altentiih gebunden ift. Das Wunderbild 
it vielleicht eines mit „der feligiten Geftalt der Freiheit“ (S. 320) 
die gern unter „grünen Bäumen” (S. 58) wohnt. 

Seite 385. Lieben Wünſche, Ziel und Ort. 
fo in den frühern Ausgaben. 

Seite 386. Die gefangenen Sänger. Zuerſt in der 
„Sängerfahrt.“ Dort als Gegenlied: Die freien Sänger 
von Friedrid Förſter. 

Seite 389. Der Spaziergang. Der Leinpfad bei Koblenz, 
aus den Zeiten des Präfekten Lezay-Marneſia, bildet einen der 
anmutbigften Spaziergänge. Sch. 

Seite 396. Die Tafel am Rhein. Der Geb.-Rath 
Dr. Bärſch in Koblenz ſchreibt: „Zu dem herrlichen Kreife, 
den der trefflihe Gneiſenau um fich verfammelt hatte, gehörten 
Graf Karl v. d. Größen, v. Clauſewitz, Rühle v. Lilien- 
ſtern, v. Scharnhorft d. j., Fritz Lange, Görres u. ſ. w. 
Die meiſten von ihnen ruhen ſchon im Grabe.“ 

Seite 399. Auſerm geliebten Kronprinzen. Zu— 
erſt auf einem Quartblatt 8. gedruckt. 

Seite 402. Auf den Tod der Kaiſerin Aaria Lu— 
dovica Beatrix. Unter dieſem Titel „Vier Geſänge von Mar 
von Schenkendorf. Frankfurt am Main (Eichenberg). 1816.” 
Gr. 8. gedrudt. 

Seite 409. Stolz gewappnet Frauenbruft, 
jo in den frühern Ausgaben. Der Gegenfaß, um den es fi 
bier handelt, tritt duch Zufammenziehung der beiden erſten 
Wörter erft deutlich hervor. 


Seite 412. Seinem ültefen Freunde Karl Grafen 
v. d. Gröben Diefem Winmungstitel folgt im befonderen 
Abdruck 8. „fang dieſes Lied Mar von Schenkendorf zur 
Sohannigzeit.” 

Der Graf, als er die Uniwerfität zu Königsberg bezog, ge- 
wann 1803 Sch. zum Freunde. Die Belanntfchaft feines künf— 
tigen Schwiegervaters, des Generals Freiherrn v. Dörnberg, 
machte er fhon 1812 in Gothenburg in Schweden, wovon der 
Dichter nicht unterrichtet war. Das erfte Zufammentreffen im 
Feuer fand bei Liineburg ftatt. 

Seite 415. Friefen, der Schöne, Freie 
„Mein frommer Frieſen,“ fo nennt Arndt in feiner Klage 
um drei junge Helden den allgemein geſchätzten umd ge— 
liebten Freiheitsfämpfer, der in Berlin auf dem Invalidenkirchhof 
beerdigt wurde. 

Seite 416. Aus goldner Beutejchale u. |. w. 

Der Dichter Friedrich v. Heyden, der mit Sch. befreundet 
war, ſchrieb aus dem Felde 21. Auli 1815: „Die Eingwar- 
tierungen in Paris ungeheuer. Zu jever Mahlzeit erhält der 
Mann Fleifchhrühe, ein Pfund Fleifch mit Gemüfe, eine Bou- 
teille Mein.“ 

Seite 419. Burhodzeit des Scnators Gildemeißer. 
Der Advokat Gildemeifter begleitete als Legations-Sefretär 
den Senator J. Smidt, welcher als Abgeordneter Bremens 
während der Kriegsjahre fih auf dem wechſelvollen Schauplat 
der Weltereigniffe aufhielt. Diefer veranfafte wahricheinlich die 
ihm befreundeten Dichter Nüdert und Sch. zu der Hochzeits- 
feier, der er in Zürich beimohnte, Feftlieder einzufenden. Die 
Braut, die Tochter des oben genannten Predigers Stolz, war 
in Bremen erzogen. 

Seite 422. Bur Vermählung des Amtmanns 
Kinkinger Die Trauung wurde bei Karlsruhe in Grün- 
wettersbah im Pfarrhauſe wollzogen. In der Meinung, daß 
fie in der Kirche ftattfinden würde, war Sch. dahin gewandert 
und harrte eine Stunde vergeblih. Kintinger fehreibt: „Welche 
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große Freude würde e8 ums gewejen fein, den verehrten Fremd 
in unferer Mitte zu ſehn!“ 

Seite 423. Geiſtliche Lieder. Dmeignnng Carl 
Barthel jagt: „Yon feinen geiftlichen Liedern, die zuerft allein 
unter dem Titel: Chriftliche Gedichte für deutſche Jung» 
frauen erjcienen, weiß man fehr wenig. Der Herausgeber 
weiß nur vom Vorbandenjein eines Eremplars, angeblih vom 
Jahr 1814. 

Seite 425. Einladung. 

Seite 426. Nehmt aus den durchbohrten Händen 
fo in den frühern Ausgaben. 

Seite 435. Weihnadtslicder. Bejonders gedrudt. 
Weihnachtslieder. 1816. 

Seite 435. Die Hirten. 

Seite 437. Allen Menſchen Freude werden! 
jo im Drud 1816. 

Seite 437. Die heiligen drei Könige. Das Gedicht 
fheint in Erinnerung an ein altflandrijches Bild mit den fieben 
Freuden Mariens aus der Boifjeree’fchen Sammlung nieder 
geihrieben zu fein. 

Seite 438. Am Krippelein geſeſſen 
die urſprüngliche Lesart, ſo in der Ausgabe 1832. 

Seite 441. Palmſonntag. 1816. 

In dent Garten, ivo er litt. 
fo in den frühern Ausgaben. 
Seite 443. Oftern. 
Herzen jollen heimlich glüben 
Novalis jheint das Wort „heimlich“ für wunderbar zu ge— 
brauchen. Ju der Beichreibung der Geftalt Jacob Böhme's: 
Belannt, doch heimlich find die Züge. 

Seite 443. Mochtet ihr das Leben binden? 
jo in den frühern Ausgaben. 

Seite 443. Ale Hoffnung ift verfiegelt, 

„verſiegelt“ für verbrieft. 


Seite 446. Pfingften. 

Seite 446. Jeder nur des Andern Hand 
fo in den frühern Ausgaben. 

Seite 450. Vor dem Dom zu Kölln umd 

Der Dom zu Rölln und 

Andadt zum Grabe der heiligen drei Könige im 
Kölln. Zuerft im „Taschenbuch Köln. 1816." Sn einer Be— 
urtheilung im Rheiniſchen Merkur: „Drei Gedichte von Mar 
v. Schenkendorf, rechtes Lebensmark, um die jungen Adler des 
folgenden Gefchlechts groß zu ziehn und zum Sonnenfluge fie zu 
ſtärken.“ 

Seite 450. Seh' ich immer noch erhoben 

Auf dem Dach den alten Krahn, 

Der Krahn auf dem unvollendeten höhern Domthurm kann als 
ein Wahrzeichen der Stadt genommen werden, da er auf den 
allerälteſten Abbildungen derſelben geſehen wird. 

Seite 458. An Heinrich Inna, genannt Stilling. 
1816. Als Feitgedicht befonders gedrudt. 

Seite 461. An das Herz. 1816. Zuerſt in der „Sänger- 
fahrt.” 

Seite 463. Schnen und Hoffen. 


Todeswehen, Grabesluft 


ſo in den frühern Ausgaben. Der Reim ſcheint die Veränderung 
zu rechtfertigen. 

Seite 469. Gedichte von Ida Gräfin v. d. Gröben, 
geb. v. Auerswald. Zuerſt in der Ausgabe feiner Gedichte, 
1815. Sch., den Namen der Berfafferin nur durch die An— 
fangsbuchftaben bezeichnend, jagt: „Diefe beiden Gedichte find 
nicht vom Herausgeber, ihm wurde aber die Erlaubniß, feine 
Sammlung damit fhmüden zu dürfen.“ 

Seite 473. Sternblumen von Henriette Gottſchalk. 
Nach dem Tode der Berfafjerin wurden fie zweimal in Königs- 
berg (ohne Sahrzahl bei Haberlant und Hartung) gedrudt. Die 
verwittwete Frau v. Schenfendorf (fie ftarb 1840) wünfchte, 
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daß die „Sternblumen“ den Gedichten ihres Gatten beigefügt 
würden, wie Dies in der Ausgabe 1837 geſchehen iſt. 

Seite 501. An Mar nv. Schenkendorfvonf.Baron 
de la Motte Fouqué. 

Seite 502. Bei Leipzig kamſt du frech geritten u. |. w. 
Ueber den zu fertigenden „Helmbecher“ ſpricht Fouqué um 
ſtändlich in feinen „Erinnerungen ans M. v. Scenfendorf’s 
Leben.“ ü 

Seite 504. Der fehlende Bers in Der legten Etropbe des 
erſten Liedes iſt wenigſtens dem Sinne nach Teicht zu ergänzen. 


Die Trauer um den Sänger, als jelcher und als Menſch 
gleich trefflich, im ſtrebſamſten Alter plößlich abgerufen, weckte 
die lebhaftefte Theilnahme. Der jeltene Fall, daß er vie finze 
Lebensſumme gerade abſchloß und (wie Naphael integer inte- 
gros) volle 34 Jahre Ichte, daß ferner die Blumengewinde, 
die zur Verſchönerung Des Geburtstages 1817 von den Seini- 
aen geflochten waren, zu Todtenfränzen wurden, wird in meb- 
reren Gedichten erzählt, von Denen einige nicht weniger, als 
die in der Ausgabe 1852 und bier zujammengeftellten, Auf- 
nabme verdienten. 

Sn einem Sonett von Ernſt v. d. Malsburg: 

Es blübt’ ein Sarg aus deiner zarten Wiege 

Und wiegte dich ins Neich der eiv’gen Jugend. 
Begeijt’rung fiebt den ſchönſten ibrer Siege. 
In einem des Grafen Dtto Heinrich v. Yoeben: 

Den Tag, da du geboren, dir zu fchmüden, 

Sic Blumen, Kerzen, Gaben frob verbanden: 

sm Winter lieg ein Garten jich erbliden. 

Da fam ein Engel mild aus ſel'gen Landen, 

Did in viel ſchönern Garten zu entrücden. 

In Marvon Schenkendorfs Heimgang von Adolf 
Schults heißt es, nachdem vie Gattin Das Schlafgemad des 


m tr 


noch jchlummernden Sängers mit Blumen geibmüdt bat: 


v. Schentendorf, Gedichte. 5. 


— U⏑ä———— 


„Ab 


Und einen Kuß noch preßt jie auf feinen bleiben Mund 
Still jeufzend: „Könnt ich küſſen dich kranken Mann gejund!” ! 
Froh des Gelingens jehlüpft jie dann leifen Tritts hinaus 
Und harret feines Kommens im feftlic) jtillen Haus. 


Wohl bat jie voll Erwartung in Wonne nun gedacht: 
„Wie wird es ihn erfreuen, wenn er vom Schlaf erwacht! 
Wie wird fein Aug’ erbliden die Blumen voller Luft, 
Wie wird der Duft erquiden belebend feine Brujt!” 


„Mein Mar! jo ruft fie bangend: Ach, ichläfft du immer fort? 
Wie ift dir? Wache, rede! Ach jprich ein einzig Wort!” 
An jeine bleihen Lippen legt jie die treue Hand — 
Doh ach! Fein warmer Odem entquillt der Lippen Rand. 


Der treuen Gattin Wünjce find nun an ibm erfüllt: 
Er liegt in ftillem Lächeln jo ganz des Friedens Bild. 
Den duft’gen Lilienfeldben entjtieg ein Engeldor — 
Sie führten feine Seele zu lidten Höhn empor. 


In Ferdinand Freiligrathb’s Zwiſchen ven 
Garben: 


Gottesader, Gottesfrieden! 
Auf den Gräbern Sonnenjtrabl 
Und der Jahrzeit legte Blumen 
Duften um der Kreuze Zahl. 
Bunt die Blumen, grau die Kreuze. 
Eines jeh’ ich dort erhöht, 
Drauf mit erniten jehlichten Xettern: 
Schenkendorf gejhrieben jteht. 





Nabe dem geliebten Strome, 
Dem es laut in Zorn und Schmerz 
Freiheitslieder zugeſungen, 

Schläft das reine Dichterherz. 


u — — ——— 


Ach die Freiheit, die du meinteſt, 
Kam noch nicht mit ihrem Schein,? 
Ach und wiederum in Feſſeln 
Zieht dein Felſenkind, der Abein, 3 

Was du jangjt, wofür du jtrebteit, 
Ach, von allem nichts erfüllt ! 


ME — ZZ Or % 


t „NRojenmund, jprih, wann machſt du mich geſund!“ ©. 164. 
2 „Freiheit, die ich meine, fomm’ mit deinem Scheine!” ©. 58. i 
3 Lied vom Rhein „dem hoben Feljenfind.” (S. 277.) 
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In einem Gedicht, das Sirt Armin! bei ver Tovdes- 
nachricht verfaßte: 


Was jüngft geſchehn umd wie wir ung erhoben, 
Verfündet jest dein Harfenton dort oben 
Und bringt uns jo der Väter Huld zurüd. 
Ob, was uns fürder frommt, vecht bald geſchehe 
Und in Erfüllung beßres Hoffen gebe, 
Forſch' num für uns in dev Allrunen Blid. 


Da wo ſich Rhein und Mojel licbend gatten, 
Ericheint dem Wandrer ivie ein Geijterjchatten 
Aus jener Welt das Zeichen unjers Herrn. 

Auf deutſcher Ritter Ordenshaus errichtet, 

Hat's nicht die Zeit, noch weliche Wuth vernichtet, 
Sorgjam bejhüst von Deutichlands Rettungsſtern. 
Dort gabjt du mir in den Befreiungsjabre 

Des eifern Kreuzes Deutung, ernjte, wahre, 

Und abnungsvoll begann dein Sehermund: 
„Wer dich, o Kreuz, im Bujen rein getragen 
Und findlih hing an diejes Yandes Sagen, 
Den dede einft mit deinem ſchönen Grund.” 


Am Schluß ınöge Schenfendorf ſelbſt wieder das Wort 
ergreifen. Als ev im November 1814 die legten der für den 
Drud beftimmten Gedichte abjendete, begleitete er jie mit einem 
Schreiben, welches folgende bemerfenswerthe Stelle enthält: 

„Bon der Unvollfommenbeit viefer Verſuche kann niemand 
mebr überzeugt ſeyn als ih. Darum babe ich mich auch fo 
lange gefchent vor der fürmlichen Herausgabe einer Sammlung. 
Die lange Berzögerung Liegt theils in dieſer Scheu, die ich 
wieder auf das Gefühl meiner geringen Kraft und auf Die 
Achtung ver meinen Yandsleuten gründet, ? theils im dem 


! Armin aus Erfurt lebt in ver Schweiz. Wegen Theilnahme an poli= 
tiijhen Verbindungen bon den Franzojen verhaftet und nah Frankreich ges 
führt, ward er beim Einzuge der Verbündeten in Paris 1814 befreit. In 
Bern arbeitete er unter dem preußiſchen Gefandten v. Gruner. 

2 Er wollte nicht hinter einem Werner und anderen einbeimijchen 
Dichtern zurüdbleiben — fo liege fich etiva die Aeußerung erflären. 


“ 


* 
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Wunſche, einen einigermaaßen vollſtändigen Cyelus von An— 
ſchauungen, Hoffnungen, Freuden und Schmerzen eines Deut— 
ſchen in der letzten Zeit zu geben. Affektirt und geheuchelt iſt 
nichts darin — aber man wird es den mehrſten Stücken der 
Sammlung anſehen, daß ihnen die Feile der ruhigen Kritik 
abgeht. Dazu war nicht Zeit und übrigens ſind ſie unter den 
vielſeitigſten Verhältniſſen und Beſchäftigungen auf Märſchen 
und Reiſen durch Deutſchland, Frankreich, im Hauptquartier 
während der Schlacht und während einer Beſchöftigung ent— 
ſtanden, wo ich bei dem wärmſten Willen im ungleichen Kampfe 
mit böſem Willen ! genöthigt wer, mich in mich ſelbſt zurück— 
zuziehn und da, um nicht moraliſch zu Grunde zu gehn, das 
zu pflegen, was in ver Wirklichkeit nicht erſcheinen ſollte. — 
Der Krieg, meine Anficht von ver einzig veehten Art Diejes 
Krieges und meine Beſchäftigung dafür, haben manchen Ge- 
Dichten Tas oft wiederholte Thema der Volksbewaffnung gegeben. 
— Daß ich vielleicht zu oft die nämlichen einfachen Sylben— 
maaße gebraucht, kann ich (wenn überhaupt dabei eine Willkür 
ftattfindet) mit dem Mangel einfach verſchiedener Maaße in der 
veutichen Poeſie, mit Der Pflicht, hier nur die einfachſten zu 
wählen und mir alle ausländifchen, griechiſchen wie italieniſchen 
fremd jeyn zu Laffen, entſchuldigen. Man wird die Gedichte 
auch nicht immer dem, was man poetifch, ideal ꝛc. nennt, an— 
gemefjen finden. Mir war es aber gerade Darum zu thun, im 
Gegenſatz von der boden- und heimathlojfen idealen Unfitte dev 
legten Jahre, meine Gedichte fih auf eignem Grund und Boden 
in deutfcher Eigenthümlichfeit bewegen zu laſſen. Das ift eine 
jebr zu preifende und nöthige Realität. Wenn wir erft unjere 
Erde und unferen Himmel wieder haben, wollen wir zwifchen 
den beiden ſchon das rechte iveale Gebäude aufführen. Einige alten 
Sedichte find nur zum Beweife wieder abzudrucken, daß ich mic 
nicht wie mancher evft im Jahr 1813 und 1814 befehrt habe.“ 


1 in der vergeblichen Ausgleichung unangenehmer, verivandticaftlicher 
Verhältniſſe. 
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